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Ein grausiger Fund wird am Strand von Southend on Sea eines Sonntag morgens entdeckt. Leichte Wellen überspülen die leblose Hülle der Lady Hurlinghamer. Würgemale am Hals; das ist der Fall für Kommissar Morry. Noch ist der Einbruch in der Villa Pimlico an der Eaton-Kings-Road unbemerkt, aber die Juwelen der Toten gehen schon durch die Gangsterhände in Soho. Cary Broyders, der Sensationsreporter von der Exclusiv- Press, hat eine gefährliche Spur. Er sollte daran denken, daß er den Platz seines ermordeten Vorgängers Browner einnimmt, denn vielleicht lauert der Häscher auch auf ihn. Und weiter geht das Mordgespenst um, der Napoleon von London, wie ihn die Experten nennen. Wer ist er, wo ist er? Auf der Jagd nach dem Täter führt dieser atemberaubende Kriminal-Roman in dunkle Winkel, stickige Kneipen und finstere Verstecke, und überall halten raffinierte Tricks von Scotland Yard Sie in erregender Spannung.
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Sommer 1959 . . .

Wohl kein West-, Nord- und Mitteleuropäer wird diesen Sommer so bald wieder vergessen. Sämtliche meteorologischen Institute verzeichneten hier Hitzerekorde. Eine in diesem Jahrhundert noch nie dagewesene Dauerhaftigkeit an Sonnenausstrahlung ließ unsere Breiten unter der ungewohnten Hitzewelle aufstöhnen.

Besonders in den Städten — auf deren Straßen und in den Häuserschluchten flimmerte und brodelte die Luft dermaßen, daß die Werktätigen sich nach rascher Abkühlung sehnten. Doch der gute Petrus überhörte das Jammern der Menschen und ließ weiterhin einen Tag wie den anderen werden. Ausgerechnet während dieser Hundstage verließ Cary Broyders das südenglische Städtchen Bexhill, das für die wasserhungrige Menschheit zum Eldorado geworden war. Ihm blieb keine andere Wahl, als die erfrischende Meeresbrise des Küsten Städtchens mit der drückenden, stinkenden Luft von London zu vertauschen, denn er hatte sich nun einmal als Reporter bei der ,Exclusiv-Press' — einer der angesehensten Londoner Zeitungen — beworben, und nun, da man ihn aufgefordert hatte, dort seine Tätigkeit aufzunehmen, mußte diese prächtige Chance natürlich wahrgenommen werden. Er wäre wirklich gern den ganzen Sommer über an der Küste geblieben, doch seine Zukunft lag in London. Dafür mußte er schon einiges in Kauf nehmen.

So hatte er an einem sonnenüberfluteten Augusttage seine Habseligkeiten zusammengepackt, sich von seinem Onkel, dem Herausgeber der Lokal-Zeitung von Bexhill, verabschiedet und war mit guten Referenzen und zweihundert Pfund Sterling in der Tasche — in den Nachtzug nach London gestiegen.

„Du hast das Zeug zu einem großen Businessman in dir, mein Junge. Halte die Ohren steif, dann schaffst du dein Ziel", hatte ihm sein Onkel und bisheriger Chef beim Abschied auf dem kleinen Bahnhof von Bexhill zugerufen. Der Zug führte ihn einer ungewissen Zukunft entgegen. —

Nun, die Ohren würde er schon steif und vor allen Dingen offen halten, das war gewiß, sagte sich Cary. Aber noch war alles, was er von nun an begann, ein gewagtes Spiel mit dem Feuer. Wie leicht konnte man sich an der Glut verbrennen! War die Nachtfahrt unter dem Zeichen der Ungewißheit schon wenig erquicklich gewesen, so zeigte London bei seiner Ankunft ein wenig einladendes Gesicht.

Obwohl noch sehr früh am Tage, lag die Stadt unter einem dichten Dunstschleier. Je höher die Sonne kletterte, umso mehr begann die Luft zu flimmern. Die Stadt glich bald einem siedenden Kessel.

Kaum, daß Cary Broyders aus dem Untergrund-Tunnel kommend die Waterloo-Station betreten hatte, schlug ihm der heiße Atem Londons entgegen. Noch hatte er nicht ganz den Ausgang der Station erreicht, als ihm der Schweiß aus allen Poren zu rinnen begann.

„Sorry", stöhnte er auf. Er ließ seinen schweren Koffer zu Boden gleiten.

„Das ist ja schlimmer hier als in einem Backofe ..."

Sofort entledigte er sich auch noch seines Rockes und hielt Ausschau nach einem Cab, das ihn bis in die City und zu den Gebäuden der ,Exclusiv-Press' bringen sollte.

Doch einsam und verwaist standen die Wagen vor der Station, denn die Besitzer der Fahrzeuge hatten es vorgezogen, ein kühleres Plätzchen aufzusuchen. Cary Broyders blieb einen Augenblick überlegend im gleißenden Sonnenlicht stehen, dann entschloß er sich, sein Gepäck auf der Station zu belassen und zu Fuß den kurzen Weg bis zur City zurückzulegen.

Mit einem Blick auf die große Stationsuhr überzeugte er sich davon, daß er noch genügend Zeit hatte. Es war erst acht Uhr, als er seinen Koffer an sicherer Stelle wußte, und sich auf den entscheidenden Weg machte. Obwohl er langsam ging, rannen ihm Ströme von Schweiß über die Haut. Wehmütig dachte er an das schöne Fleckchen Erde an der Küste zurück. Schon war er geneigt, seinen Fußmarsch zu unterbrechen, um irgendwo einen erfrischenden Drink zu nehmen, als vor ihm ein mächtiges Gebäude auftauchte, an dem in überdimensionaler Schrift der Name; ,Exclusiv-Press‘ prangte. Er hatte also viel schneller als geglaubt sein Ziel erreicht. Er trat kurzentschlossen ein.

Wenn Cary Broyders kaum die angenehme Kühle der großzügig angelegten Vorhalle empfand, so lag das vor allem an seiner Nervosität, die ihn schon bei den ersten Schritten durch das Portal erfaßt hatte. Während seine Augen durch die Halle schweiften, fiel sein Blick auf ein Girl, das mit einer Kamera bewaffnet die hohe Freitreppe herunterschwebte. Er mußte plötzlich schneller atmen.

„Pardon", entfuhr es ihm unwillkürlich, als die zierliche Gestalt an ihm vorbeigleiten wollte. Zwei klare Augen, aus denen der Schalk nur so herausblitzte, sahen ihn einen kurzen Moment an und machten ihn in seiner Erregtheit noch unsicherer als zuvor.

Doch dann schob er alle Bedenken und Grübeleien, die ihn auf dem Weg von der Station bis hierher nicht losgelassen hatten, beiseite. Er war wieder der echte pfiffige Cary Broyders.

„Ist der hohe Herr des Hauses anwesend?" wollte er von der Kameramaid wissen.

Sie sah ihn noch kecker, mit unverhohlener, weiblicher Neugier an. Und in einer eigenen burschikosen Sprechweise erkundigte sie sich:

„ Sie sind wohl das Küken, das der Chef heute erwartet, stimmt's?"

Ein amüsiertes Lächeln legte sich augenblicklich um seinen Mund. Das Girl da vor ihm war verdammt hübsch — die sorglose Selbstsicherheit des Mädchens übertrug sich auf ihn. Er stellte sich sozusagen in Positur und meinte gönnerhaft: „Genau geraten, verehrte Kollegin! Und wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Stellen Sie sich immer gut mit mir. Ich werde dann schon dafür sorgen, daß besonders Ihre Bilder zum Glanzpunkt meiner Berichte werden. Zunächst aber darf ich Sie bitten, mir den Weg zu unserem Herrn und Gebieter zu weisen."

„Typisch Mann!" hielt sie scherzend mit. „Immer soll zuerst das schwache Geschlecht etwas bieten, bevor sich die Herren der Schöpfung herablassen, uns etwas von ihrem Überfluß an Genialität abzugeben. Na, trotzdem, kommen Sie!"

Sie lachten miteinander. Die Nähe des Mädchens wirkte sich auf Cary zauberisch entspannend aus. Voller Tatendrang stieg er neben der Fremden die Freitreppe hinauf, wobei er es nicht unterlassen konnte, des öfteren neugierig zur Seite zu schielen.

Er hatte geglaubt, nicht so schnell und leicht entflammbar zu sein. Nun mußte er sich eingestehen, daß ihn das Fluidum dieses Girls in ungeahnte und bisher unbekannte Schwingungen versetzt hatte.

„Nun, habe ich die Prüfung bestanden?" klang es silberhell neben ihm auf. Erst jetzt kam ihm zum Bewußtsein, daß seine Blicke verräterischer gewesen sein mochten, als es geboten schien. Das junge Geschöpf an seiner Seite war ihm deswegen offenbar nicht böse. Das fröhliche Funkeln in den Mädchenaugen ermunterte ihn zu antworten:

„Sie haben sogar mit Auszeichnung bestanden, Fräulein! Wir sollten eigentlich gleich eine Art Vertrag abschließen und uns verpflichten, uns gegenseitig fest zu unterstützen. Denn was Sie nicht können sollten, kann ich wahrscheinlich..."

„Stop, stop, nicht zu hastig, junger Mann", unterbrach das Girl den Redefluß. „Sie wissen doch noch gar nicht so genau, ob Sie für längere Zeit hier bleiben werden. Unser Chef — Mister Bide Hillsleigh — muß Sie doch erst persönlich kennenlernen! Danach können wir weitersehen —"

Cary wurde plötzlich verlegen rot. Ihm war eingefallen, daß er sich dem freundlichen Kamera-Mädchen ja noch nicht einmal vorgestellt hatte! Wie kann man so etwas vergessen! Er biß sich auf die Lippe, entschuldigte sich artig und nannte seinen Namen. Bis in die Schläfen erwärmte ihn der Blick, den er dafür empfing. Das wäre eine Sache — dachte er, eine famose Sache, mit diesem Mädel gemeinsam die Zeitungsartikel zurechtzubauen! Bild und Wort — beides mußte faszinieren, wenn der Leser seine Zeitung unentbehrlich finden soll.

Sie waren angelangt. Das nette Mädchen wies mit einer Kopfbewegung auf die nahe hohe Tür und sagte:

„Wenn Sie diese Tür später wieder hinter sich gebracht haben und noch der gleichen Meinung sind, dann finden Sie mich drüben in dem kleinen Cafe. Dort werden Sie dann auch noch einige weitere Mitarbeiter der ,Exclusiv-Press kennenlernen."

Einen Augenblick sah Cary Broyders der Davoneilenden nach. Auf seinen Lippen lag ein feines Lächeln.

„Die Sache läuft ja besser an, als gedacht'', vermutete er.

Wenig später stand er der Sekretärin des höchsten Chefs gegenüber. Sie begrüßte den neuen Mann freundlich und verschwand hinter einer dickgepolsterten Tür. Er blieb allein im Vorzimmer zurück. Während er noch wartete, wurde plötzlich eine Tür hinter ihm aufgestoßen. Ein kräftiger, untersetzter Mann in zu betont eleganter Kleidung schritt, ohne ihn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, an ihm vorbei, um ebenfalls den Herrn des Hauses aufzusuchen. Dumpf fiel hinter ihm die dicke Polstertür ins Schloß.

Cary Broyders wunderte sich ein wenig über das unkonziliante Benehmen, des fremden Mannes. Ein unbehagliches Gefühl stieg in ihm hoch. Schon bald sollte er erfahren, wer dieser Fremde war und welche Macht er innerhalb der ,Exclusiv-Press' ausübte.

Die Sekretärin kehrte zurück und beschied Cary, der Chef bäte, einen Augenblick zu warten. Dann beantwortete sie Cary bereitwillig die Frage nach dem eleganten Herrn.

„Das ist unser bester Mann, Mister Broyders. Er heißt Morgan. Ein Fachmann für Sensationsreportagen! Außerdem — aber das sage ich Ihnen im Vertrauen! — außerdem ist Mister Randolph Morgan stiller Teilhaber unserer Zeitung. Daß er selber trotzdem noch für die Zeitung arbeitet, ist wohl eine Art Hobby von ihm . . . Wollen Sie noch etwas über Mister Randolph Morgan wissen?" fügte die Sekretärin spöttisch hinzu.

Cary Broyders' Gesicht wurde nachdenklich. Die Sekretärin hatte die Lippen zu zwei schmalen Strichen zusammengezogen. Er erwiderte kurz: „Danke. Das genügt mir zunächst."

Wieder hatte sich die Sekretärin hinter ihrem großflächigen Schreibtisch vergraben, hinter dem sie auch bei Carys Eintreten gesessen hatte. Cary sann noch lange über das soeben Gehörte nach. Gesagt sei nur, daß es wenig erfreuliche Gedanken waren. Seine hohe Stirn zog sich in Falten. Was ihm am wenigsten dabei einleuchtete, war der Umstand, daß sich dieser Mister Morgan, der anscheinend über genügend Kapital verfügte, es kaum nötig hatte, bei dieser Hitze hier in der Stadt zu bleiben. Warum? fragte er sich kopfschüttelnd, warum bleibt so ein Mensch nur hier in diesem Brutofen, wo doch das Leben an der Küste weitaus angenehmer sein konnte als hier?

Noch bevor er Antwort auf diese Frage gefunden hatte, öffnete sich wieder die Tür zum Office des Verlegers, und der sonderbare Mann erschien, mit dem er sich so eingehend beschäftigt hatte.

Diesmal sah Randolph Morgan den jungen Mann im Vorzimmer forschend an. Seine Augen lagen eng beieinander und wirkten fast wie die einer Raubkatze. Ein harter Zug lag um seinen Mund. Seine Stimme klang heiser, als er Broyders ansprach.

„Sie also sind der junge Mann, der künftig den Platz unseres ums Leben gekommenen Browner einnehmen soll?"

„Ums Leben gekommen —?"

Der Elegante hatte etwas Frivoles im Blick. Er zuckte mit der Achsel und näselte:

„So nennt man's wohl, wenn einer ermordet wurde."

Erstaunt blickte Broyders den Sprecher an. Es war das erste Mal, daß er erfuhr, welchem Umstand er es verdankte, daß er nun hier bei der Exclusiv-Press als Reporter wirken sollte.

„Ermordet?" kam es verständnislos über seine Lippen, weil er Randolph Morgans Ton nicht begreifen konnte.

„Well! Wissen Sie das etwa noch nicht?"

Erstaunen und Geringschätzigkeit färbten Morgans Stimme. Seine Unterlippe verzog sich spitz. Er sagte:

„Das hätten Sie aber schon längst wissen müssen, Mister Broyders. Jeder einigermaßen aufgeschlossene Reporter weiß doch, was um ihn herum vorgeht. Wenn Sie da eine Ausnahme bilden, dann sehe ich aber schwarz für Ihre Zukunft."

„Mister Morgan“, verwahrte Broyders sich erregt über die Überheblichkeit des Eleganten vor ihm, „machen Sie sich bitte um meine Zukunft lieber keine Sorgen. Die nächste Zeit wird ja beweisen, ob ich ein tauglicher oder untauglicher Reporter bin!"

Dem eleganten Randolph Morgan schien zunächst der Kamm zu schwellen. Er war es anscheinend nicht gewohnt, daß man sich gegen ihn auflehnte. Doch schon nach Sekunden entspannte sich sein Gesicht wieder. Er sagte unnachahmlich lässig:

„Wir werden sehen!"

Mit dieser geheimnisvollen Andeutung verschwand er aus dem Vorzimmer. Cary Broyders vernahm im gleichen Augenblick die aufgeregte Stimme der Sekretärin hinter sich:

„Aber Mister Broyders, wie konnten Sie sich nur so gehen lassen! Gleich bei der ersten Begegnung sich derart mit Mister Morgan zu Überwerfen, das ist ein Fehler, den Sie vielleicht so schnell nicht wiedergutmachen können."

Broyders, zornig über das Gerede der Sekretärin, fuhr herum. Er dachte: Dieser aufgeblasene Mode-Fatzke Randolph Morgan soll mir nur nicht zu nahe kommen! Seine Zähne knirschten aufeinander. Er zwang sich, ruhig und bestimmt zu entgegnen.

„Damn't, wer sagt Ihnen denn, daß ich die Absicht habe, mich jemals Liebkind bei Mister Morgan zu machen?"

„Nun, nun", stotterte die Sekretärin, erschrocken über das energiegeladene Funkeln in Broyders Augen, „ich meine ja nur."

„Behalten Sie solche Meinungen lieber für sich!“ Broyders liebte es nicht, sich den Willen eines anderen aufzwingen zu lassen, erst recht nicht den Willen eines vor Arroganz triefenden Kollegen. Dieser teure Mister Morgan sollte ruhig von Anfang an wissen, aus welchem Holz er, Cary, geschnitzt war. Selbstverständlich war Cary sich nun darüber im klaren, daß ihm dieser Geck das Leben hier schwer machen konnte. Doch davor fürchtete er sich nicht. Überhaupt, was bildete sich dieser Snob Randolph Morgan ein? Mit Spitzfindigkeiten und Schläue allein ist auf dem Gebiete der Berichterstattung kein Eindruck zu schinden. Worte müssen wiegen!

Sorry, die richtigen Quellen für gute Berichte würde er schon finden. Mit dieser Überzeugung und einer runden Portion aufgespeicherter Wut im Leibe folgte Broyders der Aufforderung, in das Office des höchsten Chefs, Bide Hillsleigh, einzutreten. Dieser Mann war das Gegenteil von seinem Mitarbeiter und Kompagnon Randolph Morgan.

Ruhig und sachlich erörterte er mit Cary Broyders alle Einzelheiten über dessen Anstellung als Reporter bei seiner Zeitung. Der schlanke, hagere Verleger mit dem feinen durchgeistigten Gesicht umriß knapp das Aufgabengebiet der neuen Kraft, nämlich: im wesentlichen die Kriminal-Reportage. Er betonte, daß er besonderen Wert darauf lege, in jedem Bericht und in jedem Feuilleton aus der Sphäre des Gerichtssaales die hintergründige lautere Wahrheit zu lesen. Auch vom tragischen Ende seines Vorgängers erfuhr Broyders Näheres, ohne allerdings die angedeuteten Zusammenhänge völlig zu erfassen. Doch der gewaltsame Tod seines armen Kollegen Browner schreckte Cary nicht davon ab, seine Nachrichtenquellen in den gleichen mysteriösen Kreisen zu suchen wie sein wagemutiger Vorgänger. Er wußte: eines der gefährlichsten und undurchdringlichsten kriminellen Hauptfelder war das sogenannte Soho-Gebiet . . .

Als Broyders sich wieder draußen auf der Freitreppe des Verlagshauses befand, hatte er die giftige Auseinandersetzung mit Randolph Morgan beinahe schon vergessen. Dieser rätselhafte Mann kam ihm im Augenblick herzlich unwichtig vor. Cary war froh, ungemein froh! Ihm schien, er habe nun endlich jenen Arbeitsplatz gefunden, den er sich seit langem leidenschaftlich gewünscht hatte. Nun hieß es also für ihn, zu beweisen, was in Wahrheit in ihm steckte. Und er war überzeugt: manche Leute — besonders solche von der Sorte dieses Morgan — würden noch ihr blaues Wunder erleben . . .
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Zur gleichen Stunde fand im kleinen Sitzungssaal von Scotland Yard eine wichtige Besprechung unter einigen Yard-Officer statt.

Der Sektionspräsident persönlich hatte seine Dezernatsleiter hierher gebeten. Zu erörtern waren die vordringlichsten Schritte, um dem Treiben eines außerordentlich berüchtigten Gangsters ein Ende zu machen. Der Gesuchte wurde allerorts ,Der Napoleon von London' genannt.

Wie dieser Name in die Gangsterkreise gekommen war, wußten nicht einmal die führenden Köpfe von Scotland Yard zu sagen. Der geheimnisvolle Mann war vor Monaten irgendwo unten im Soho-Gebiet aufgetaucht und hatte sich seinen Schleichweg von Stadtteil zu Stadtteil gebahnt. Welche Person sich womöglich hinter diesem Namen verbarg, war bis zur Stunde noch für alle Scotland-Yardler so ungewiß wie nur denkbar.

Daß der Träger dieses Spitznamens jedoch einer der gerissensten und skrupellosesten Unterweltler des Jahrhunderts sein mußte, verrieten seine kaltblütig durchgeführten Delikte. Die Gesichter der Männer im Sitzungssaal von Scotland Yard waren ernst, als der Sektionspräsident mit der Darstellung der augenblicklichen Situation um diesen ,Napoleon von London' begann:

„Meine Herren, zunächst will ich Ihnen noch einmal die zwischenzeitlich angefallenen Taten dieses Mannes in Ihr Gedächtnis zurückrufen. Sie erinnern sich gewiß noch an die sogenannten Stafetteneinbrüche vor etwa sieben Monaten. Hierbei waren viele solide Banken und Kassen unserer Stadt in Mitleidenschaft gezogen worden. Wie hoch die wirkliche Gesamtbeute der Gangster war, ist bis heute noch nicht geklärt. Die Polizei trifft in dieser Hinsicht keine Schuld. Vielmehr liegt es daran, daß wohl der größte Teil der Geschädigten es vorgezogen hat, zu schweigen, anstatt die wirklichen Summen anzugeben, die aus ihren Privattresoren verschwunden sind. Wer eben seine Gelder und Vermögen dem Fiskus verschweigt, hat das selbst zu verantworten.

Kommen wir zum nächsten Punkt der Untaten-Liste dieser Bande. Ich meine den Überfall auf den scharf gesichert gewesenen Lastkraftwagen, der mit den zum Einstampfen bestimmten Banknoten beladen war. Mir ist es schleierhaft, wie es möglich sein kann, daß eine derartige Summe bis heute verschwunden geblieben ist."

Ein betretenes Schweigen folgte. Was könnte versäumt worden sein?

Die Yard-Officer wußten nur zu gut, wie sehr sie sich abgemüht hatten, hinter den raffinierten Trick des Napoleon von London zu kommen. Weder ihnen noch den von den Banken unterhaltenen Sicherheitsorganen war es bisher gelungen, auch nur eine einzige Spur von den gestohlenen Banknoten zu finden. Stand ein einzelner, ein geschworenes Team oder eine einmalig ausgekochte Verbrecher-Organisation dahinter?

Man hatte hin und wieder einen kleinen verdächtigen Gauner erwischen können. Vielleicht gehörte der eine oder andere zum ,Club‘, aber alle schwiegen sich beharrlich aus, da sie wohl wußten, daß während ihrer Abwesenheit,  während ihrer Knast-Zeit — ausreichend für ihre Familienmitglieder gesorgt wurde, und daß nach ihrer Strafverbüßung sogar eine erhebliche Entschädigung auf sie wartete. Man konnte bei diesen Leuten auch niemals mit Sicherheit sagen, ob sie wirklich etwas über diesen ,Napoleon von London' hätten aussagen können. Wie dem auch sei: der geheimnisvolle Gangster mit dem Namen ,Napoleon von London' war und blieb der große Unbekannte. Er trieb nach wie vor sein Unwesen in der Stadt, und bisher hatte Scotland Yard noch keinen Weg gefunden, um hinter seine Schliche zu kommen.

Daß endlich etwas geschehen mußte in Scotland Yard, um nicht noch zum Gespött der Bevölkerung zu werden, war allen Anwesenden im Sitzungssaal klar. Was aber könnte unternommen werden? Einer der wenigen Männer um den Sektionsleiter war offenbar nicht so niedergeschlagen und so pessimistisch wie seine Kollegen. Dieser Beamte wurde nun an die Spitze einer Spezialgruppe von erfahrenen Kriminalisten gesetzt, die sich lediglich mit der Aufklärung dieses ,Napoleon-Falles' zu beschäftigen hatte. Es war Kommissar G. E. Morry, Leiter des neu gebildeten Sonderdezernats ,N. I.' bei Scotland Yard . . .

Alle Augen richteten sich auf ihn, als ihn der Sektionspräsident instruierte:

„Kommissar Morry!" begann er fast beschwörend eindringlich, „Sie werden sich also von nun an mit allen Ihren Leuten nur noch für diesen Ausnahme-Fall einsetzen. Alle anderen derzeit in Ihren Händen befindlichen Fahndungsvorgänge werden von Kollegen der anderen Dezernate weiterbearbeitet. Diese Anordnung treffe ich, damit in Ihrem Dezernat jede Kräftezersplitterung vermieden wird. Von dieser Konzentration verspreche ich mir endlich Erfolg. Ich drücke uns allen, besonders aber Ihnen und Ihren Leuten die Daumen. Es muß Ihnen einfach gelingen, die zweibeinigen Ratten unserer Stadt zu fassen. Biegen Sie mit Ihrem Schneid den leicht lädierten Ruf unserer Kriminalisten wieder gerade —"

Nun, das ließ sich sehr leicht dahinsagen, den Nimbus des gut funktionierenden Polizeiapparates von früher wiederherzustellen. Wie schwer es aber für Kommissar Morry und seine Leute werden sollte, ahnte in diesem Augenblick wohl noch keiner der anwesenden Männer, auch Kommissar Morry selbst noch nicht.

Die ,Karre' war nämlich schon so gründlich verfahren, daß sie auf Anhieb wohl kaum wieder flottgemacht werden konnte. Kommissar Morry wußte das nur zu gut, er ließ sich dennoch keineswegs entmutigen . . .

Augenblicklich ging er daran, alle bisherigen Unterlagen über das Phänomen ,Napoleon von London' von den einzelnen Dezernatsleitem anzufordern. Was sich kurze Zeit später an Vernehmungsprotokollen und sonstigem Papierkram auf seinem Schreibtisch aufhäufte, konnte einen förmlich schwindlig machen. Alles das mußte zunächst peinlich sorgfältig durchgesehen und sondiert werden, eine Arbeit, die die Kriminalisten zwang, auf den Nachtschlaf zu verzichten. Während der junge Chef des Sonderdezernats mit verkniffenen Lippen den Aktenberg betrachtete, wurde erneut die Stimme des Sektionspräsidenten vernehmlich:

„Sorry, da hat sich inzwischen mehr Aktenkram angesammelt, als gedacht. Keine angenehme Sache für Sie, Morry, sich da erst einmal hindurchzufinden und den ,roten Faden' zu entdecken. Doch wie ich Sie kenne, schaffen Sie es. Ob Sie sich zuerst einmal den jüngsten Fall vorknöpfen, den Mord an dem Zeitungsreporter Browner? Denn manches spricht doch dafür, daß dieser Satan, dieser ,Napoleon von London', seine schmutzigen Hände mit im Spiele hatte."

„Well, Sir!" gab Kommissar Morry knapp zurück, „genau das habe ich im Sinn."

Er griff zu dem noch dünnen Aktenbündel mit dem Kennzeichen des Mordfalles ,Browner'. Viel hatte die Tatortbesichtigung der Beamten vom I. Dezernat nicht erbracht. Kommissar Morry las die ausführlichen Vermerke . . .

Browner war in den Morgenstunden des vergangenen Sonntages, also vor mehr als fünf Tagen, aus der Themse gefischt worden. Die Untersuchung hatte ergeben, daß er den Tod schon am Vorabend gefunden haben mußte, und zwar nicht durch Ertrinken, sondern durch tödliche Verletzungen im Rücken, verursacht durch ein geschliffenes Werkzeug. Der mutmaßliche Tatort war noch nicht ermittelt worden. Auch das Motiv dieser ruchlosen Tat stand noch nicht einwandfrei fest. Lediglich ließen Beruf und Lebensweise des Getöteten den Schluß zu, daß er bei seinen gelegentlichen beruflichen Streifzügen durch das Soho-Gebiet auf Sachverhalte gestoßen war, die der Öffentlichkeit nicht bekanntgemacht werden durften. Dem Verräter drohte tödliche Rache. —

Diese Kombination erschien Kommissar Morry unzweifelhaft richtig. Demzufolge war zunächst herauszufinden, welchem Geheimnis Browner in den letzten Tagen seines irdischen Daseins nachspüren wollte. Irgendwo —so kombinierte Morry — mußte es doch einen Menschen geben, dem Browner sein Vorhaben, und sei es nur ganz vage, mitgeteilt hatte.

Und wo konnte dieser Mensch, dieser Mitwisser seiner Nachforschungen, anders sein als bei der ,Exclusiv-Press', jener Zeitung, für die er sein Leben gelassen hatte. —

Man mußte sich also zuallererst einmal mit den einstigen Kollegen des Ermordeten befassen. Kommissar Morrys Entschluß stand fest. Zu überlegen war nur noch, bis zu welchem Grade seine Erkundigungsaktion offiziell oder unauffällig durchgeführt werden mußte! Die Sonne schien verschwenderisch zum Fenster herein und zeichnete gleißende Stricke auf die schicksalsschweren Akten.

 

*

 

Randolph Morgan war eine merkwürdige Natur. Er hatte Freunde, die sich jeden Scherz mit ihm erlauben durften. Von denen ließ er sich bei guter Laune unbeleidigt ,Chamäleon' nennen. Das lag an seinem Faible für extravagante Kleidung. Er besaß Smokings in allen Farben, ließ sich nur von ersten Schneidern bedienen, trieb jeden erdenklichen .Ausgleichssport', paddelte, segelte, boxte, bevorzugte am Steuer das 150- km-Stundentempo, verkehrte vorzugsweise mit Richtern, Anwälten, Börsenmännern und gab sich einfachen Leuten gegenüber liebenswürdig- jovial. Andererseits vertrug er es nicht gut, in seinem journalistischen Metier von anderen Männern übertrumpft zu werden. Er hielt sich für ein Genie in der Entdeckung von Sensationen, obgleich er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm. Wehe, ein Kollege, ja, womöglich ein ihm untergeordneter Kollege, wagte es, flinker und schmissiger zu sein als er. Der übersteigerte Ehrgeiz jagte ihm Feuer ins Blut. Einmal erzählte man sich von ihm, er habe sich mit einem Störenfried von Kollegen der Konkurrenz-Presse beim Billardspiel aussöhnen wollen. Der Kollege besiegte ihn am grünen Tisch. Die Folge sei ein Hieb mit dem Queue gewesen, den Morgan ausgeteilt hätte und der dem versöhnungsbereiten Kollegen eine erhebliche

Kopfverletzung beigebracht habe. Die Sache hätte viel Staub aufgewirbelt, aber dann wäre Morgan ein Vorbild an Großzügigkeit gewesen. Sein Presse- und Billard-Gegner durfte als Trostpflaster einen kostspieligen Wagen — 120 PS — in Empfang nehmen. Der Friede — wenn auch nur an der Oberfläche — war gesichert. Etwa zur gleichen Zeit, als Morgan dem Sektionspräsidenten von Scotland Yard einen dienstlichen Besuch abstattete, war auch Kommissar Morry im Hause eingetroffen. Morry hatte im Anmelde-Vorraum erklärt, daß seine Mission heute besonders eilig und wichtig sei. Man bedeutete ihm trotzdem, er müsse sich ein Weilchen gedulden, weil der Chef hohen Besuch habe.

Die Minuten verrannen. Morry kam nicht los von dem Gefühl, daß etwas Unbestimmbares in der Luft läge, was ihn einen Schritt näher an die Aufklärung des Browner-Falles heranbringen könnte. Sein Instinkt gab ihm in gewissem Umfang recht. Während er noch — ebenso ungeduldig wie gelangweilt — in einer illustrierten Zeitung blätterte, wurde ihm der Bescheid zuteil, der Herr Präsident lasse bitten. Allerdings stünde er Morry nur zu einem kurzen Informationsgespräch zur Verfügung, weil er gleich wieder eine wichtige, wahrscheinlich zeitraubende Unterredung fortsetzen müsse.

Es kam anders. Der ,hohe Besuch', so stellte Morry fest, war der ihm bekannte Randolph Morgan. Er deutete seinem Chef an, weswegen er, Morry, sich zwischendurch eingefunden habe. „Ich weiß, ich weiß", erwiderte der Präsident. „Der Napoleon- Vorgang ist ja Mister Morgan kein Geheimnis mehr, natürlich nicht. Vielleicht unterhalten wir uns zu dritt darüber. Womöglich haben Sie beide, meine Herren, gegenseitig Fragen —"

So etwa war es. Morgan sagte: „Ich freue mich, wieder einmal einen so tüchtigen Mann wie Kommissar Morry vor Augen zu haben." Und Morry zugewandt: „Sie wissen ja, Kommissar, Zeitungsleute sind immer neugierig. Mir kommt es ja im Grunde gar nicht so sehr darauf an, den Sensationshunger der Leser zu stillen, als meiner — nun, sagen war ruhig — um meiner ethischen Bestimmung als Publizist gerecht zu werden. Sie verstehen mich —"

„Gewiß, gewiß", Morry nickte etwas steif. „Welcher Beruf hätte eigentlich keinen ethischen Hintergrund?"

„Nicht wahr?" Morgans gesundes rundes Gesicht bekam einen Anflug von Feierlichkeit. „Ich merke: wir verstehen uns ausgezeichnet. So muß es aber auch sein unter Leuten unseres Schlages. Ich glaube, wir könnten beide gute Freunde werden, ich meine, wirkliche, handfeste, echte Freunde. Wir täten vielleicht besser, wenn wir uns nicht — nun, wie soll ich mich ausdrücken — wenn wir uns beruflich überhaupt nicht mehr auf die Füße träten, wie es doch gelegentlich vorgekommen war."

Morry machte eine wiegende Kopfbewegung. „Lassen Sie es mich offen aussprechen: manchmal mußte ich unzufrieden sein mit Ihrer Voreiligkeit. Freilich will und muß Ihre Zeitung auf Draht sein, aber wenn es sich um kriminelle Dinge dreht —"

„Dafür interessieren sich die Menschen am meisten!"

„Mag sein. Aber wie oft wurde durch Ihre überrasche Berichterstattung ein schwebendes Ermittlungsverfahren gestört?"

„Gestört —"

Morry nickte. „Mehr als gestört. Gefährdet wäre richtiger gesagt. Durch die Berichte Ihrer Zeitung bekamen manche Dunkelmännern unschätzbare Hinweise, konnten sich rechtzeitig tarnen, verdrücken —"

Morgan hob nervös den Kopf und sagte weniger nett: „Sie betonen meine Zeitung. Sind andere Blätter besser? Soll ich mit Standard- Berichten nachhinken? Oder soll ich zum Beispiel Raketenspionage-Halunken verschleiern?"

„Ich wollte Sie nicht kränken, Mister Morgan, nur . . ."

„Vergessen Sie nicht, was meine Zeitung für die Polizei tut", fiel Randolph Morgan lebhaft ein. „Gewiß, der Rundfunk ist auch noch da, und Fernsehen auch. Aber müßten Sie nicht der Presse insgesamt dankbar sein, daß sie mithilft, die ordentlichen Menschen zu schützen und die Schädlinge an der großen Gemeinschaft zu jagen, anzuklagen, zu vernichten —"

„Warum erregen wir uns —"

„Mister Morgan", mischte sich nun der Sektionspräsident wieder in das Gespräch ein, „Sie werden in Zukunft mehr denn je gut daran tun, wenn Sie sich mit Kommissar Morry verstehen. Denn ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, daß Sie der gemeine Mord an Ihrem früheren Kollegen erneut zu uns führt. Diesen Fall aber bearbeitet ab sofort unser Sonderdezernat. Alles, was Sie in Zukunft darüber wissen wollen, können Sie nur durch Kommissar Morry erfahren."

Die Eröffnung des Sektionspräsidenten schien dem Sensationsreporter der Exclusiv-Press zunächst nicht recht zu behagen. Bisher hatte er alles, was er in dieser Sache in seinen Artikeln herausgebracht hatte, vom Sektionspräsidenten des Yard erfahren. Nun war letzterer also nicht mehr gewillt, ihm persönlich die letzten Neuigkeiten zu übermitteln. So gut er sich auch bisher mit dem obersten Chef des Yard verstanden hatte — bei Kommissar Morry würde er dieses Entgegenkommen gewiß nicht finden. Und das war ihm ein Dorn im Auge. Trotzdem ließ er sich die Verärgerung nicht anmerken. Sein Ton blieb weiterhin freundlich, als er sich an Kommissar Morry wandte.

„Da auch Sie nun die gleichen Interessen verfolgen wie ich, möchte ich Ihnen einen gutgemeinten und, wie ich glaube, für beide Seiten erfolgversprechenden Vorschlag machen."

„Ich bin gespannt —"

„Die Klärung dieses aufsehenerregenden Mordfalles Browner betreiben wir beide gemeinsam —"

„Wie meinen Sie das?"

„Wir gehen ebenso unauffällig wie intensiv vor. Ich, mein lieber Morry, hake mit meiner ganzen — nicht eben kleinen — Erfahrung und mit meinen recht beträchtlichen technischen wie kommerziellen Mitteln ein."

Morry hob leicht die Schulter, guckte sein Gegenüber begriffsstutzig an.

Morgan kniff ein Auge, dämpfte seine Stimme und erklärte weiter: „Ich möchte Sie nicht langweilen mit der Aufzählung meiner Möglichkeiten. Mein Zeitungsbetrieb ist ein großer Apparat. Viele Menschen haben viele Ohren. Das gegenseitige Mitteilungsbedürfnis und das Gerechtigkeitsempfinden der Leute — glauben Sie mir, Kommissar, das sind Waffen, sind feine, unauffällige Waffen im Filigran unserer gemeinsamen Aufklärungsarbeit. Wir müssen doch von Fingerzeigen leben! So helfe ich Ihnen, das Netz zu knoten. Und Sie geben mir vorsichtig, je nach Stand der Dinge, gewisse Aufschlüsse, auf welchen Personenkreis wir unsere Argusaugen richten. Kapiert?"

„Ehrlich gesagt: nicht ganz."

Morgan hob beschwichtigend die Hände. Er sagte: „Daß wir uns nur nicht mißverstehen. Ich rechne mir eine Chance aus, Mithelfer aus den Reihen unserer Mitarbeiter zu gewinnen, die vor Empörung über das Verbrechen an Browner ,geladen' sind, empört sind und Sühne verlangen. Ich will von Ihnen nur solche Aufschlüsse haben, die Sie mir bedenkenlos geben können. Wenn wir spürbar, Schritt für Schritt, weiterkommen, werden die Gerechtigkeitsfanatiker, die es Gott sei Dank noch gibt, ermuntert sein, uns um so eifriger beizustehen. Leuchtet Ihnen das ein?"

Morrys Miene spielte unablässig, gab eine ganze Skala widerstreitender Gedanken zu erkennen. Und plötzlich sagte er wie von einem Wunder erleuchtet: „Ah so, mir dämmert so etwas. Natürlich, Sie haben recht, Mister Morgan, viele Hunde sind des Hasen Tod —"

„Das meine ich doch! Am Anfang haben wir kaum ein paar Krümel, dann Bröckchen, dann winzige Sternchen, und schließlich das ganze, notwendige Mosaik. Was meinen Sie, Kommissar, wie ich darauf brenne, den ruchlosen Gesellen heimzuzahlen —!"

Morry nickte gedankenvoll und meinte mehr für sich vor sich hin: „Hm, das nenne ich eine anständige Gesinnung — Donnerwetter ja, richtig angepackt, muß die Sache klappen!"

Morgan streckte dem Kriminalisten die Hand hin. „Punktum, wir sind uns klar, was wir zu tun haben. Wäre ja gelacht, wenn wir die Schurken nicht zur Strecke brächten."

Der junge Kommissar drückte die Hand seines Gönners. In diesem Händedruck lag eine stählerne Festigkeit, beinahe so, als sollte Morgans Hand nie wieder losgelassen werden. Morry betonte: „Sie werden von mir genügend Stoff für Ihre News bekommen, verlassen Sie sich darauf. Wir bleiben am Mann."

Ein Ausdruck von Genugtuung und Zufriedenheit prägte Morgans Gesicht. Morry fragte sich flüchtig: bedeutet dieser Zug nur ethisches Gewissen, oder dominiert darin der persönliche Ehrgeiz, schneller, besser, sensationeller zu sein als alle anderen Reporter? Zeitungskonkurrenz ist eine harte Sache — und in London erst recht.

Ein Blinkzeichen auf seinem Schreibtisch — offenbar eine Geheimverbindung — hatte den Sektionspräsidenten veranlaßt, sich für einige Minuten zu entschuldigen. „Wieder einmal Singapur —" sagte er beim Hinausgehen aus dem Zimmer. „Banknotenfälschung. Die Kerle warten auf unsere Direktiven. Wenn man nicht selber Dampf macht im Labor — Legen Sie Ansatzpunkte fest, konkrete neue Ansatzpunkte zur Sache Browner. Bis gleich, meine Herren."

Morry und Morgan saßen sich wie zwei Kontrahenten gegenüber, die seit Geburt prächtig miteinander harmonieren. Randolph Morgan war ein dankbares Objekt für Morrys Wißbegierde. Von ihm erfuhr Morry einiges aus dem Leben des Getöteten. „Browner war ein recht passabler Journalist, Kommissar."

„Ich weiß", bestätigte Morry, „ich habe den Nachruf gelesen."

„Sehr passabel. Hatte seinen Beruf verdammt ernst genommen. Der Mann konnte unermüdlich sein in seinem Jagen nach ausgefallenen Ereignissen. Er hatte uns zuerst die Meldungen von dem neuen Luftkissen-Fahrzeug zwischen London und Paris gebracht, und ebenso prompt die ersten Nachrichten von dem Sabotageanschlag. Soll zwar nur ein Bluff gewesen sein, ein politischer Spionagedreh, glaube, zur Beeinflussung der Atmosphäre bei der ersten Pariser Gipfelkonferenz. Aber immerhin —" Randolph Morgan richtete sich auf seinem Sitz auf. „Ich hielt den Mann für den typischen Vollblut- Journalisten, für einen mit Zukunft."

„Anhang?"

„Nein, Kommissar. Nicht verheiratet, keine Kinder. Also unabhängig genug, um in seinem Beruf Kopf und Kragen zu riskieren."

„Gefährliche Beziehungen sonstwelcher Art?"

Achselzucken.

„Frauen? Süchte? Kostspielige Abenteuer?“

„Kaum anzunehmen, lieber Morry. Soviel ich weiß, besaß er nur ein paar Freunde oder Berufskollegen, mit denen er Umgang hielt."

„Feinde?"

„Tja, ob er Feinde hatte —" Morgan schob das Kinn vor. „Wer hat eigentlich keine Feinde?

Ich meine — die Menschen sind ja nicht alle ehrlich. Viele heucheln ohne Wimpernzucken felsenfeste Freundschaft, und in. Wahrheit — in Wahrheit platzen sie vor Neid."

Morry zog seine Stirn in Falten, hob plötzlich den Blick und stellte eine neue Frage: „Sagen Sie, Mister Morgan, wie ist das: ist denn für den Verstorbenen schon Ersatz geschaffen, ich meine, in Ihrer Redaktion?"

„Ersatz —" Morgan brachte den Kopf in wiegende Bewegung. „Das ist vielleicht das richtige Wort; Ersatz — ein gewisser Broyders, Cary Broyders, hat sich beworben, richtiger: ein Onkel des Jünglings. Onkelchen hat selbst ein Zeitungsblättchen. Der Junge wirkte auf mich ein bißchen larv; noch nicht ganz trocken hinter den Ohren. Scheint Vorliebe für Hochnäsigkeit zu haben. Kam mir so vor. Kann mich irren. Wenn Sie ihn einmal in natura sehen wollen?"

Kommissar Morry erfuhr, daß die jüngere Generation der ,Exclusiv-Press‘-Reporter in einem kleinen Cafe visavis vom Verlagsgebäude verkehrt. Sein Plan stand im Augenblick fest. Noch heute, gleich nach dem Verlassen des Yard, würde er nach dort seine Schritte lenken.
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Während sich bei Scotland Yard die eben erwähnte Umdisposition vollzog und Kommissar Morry seine Fäden zu spinnen begann, die der Organisation des Napoleon von London das traurige Handwerk legen sollten, bereitete sich die Verbrecher-Clique, voran ihr Boß, auf einen neuen Coup vor. Ungeachtet der Hetzjagd der Kriminalpolizei, von der sie schnell Wind bekommen hatte, trieb sie ihr verwegenes Spiel weiter. Hier schienen Teufelsgehirne am Werk. Zumindest der Bandenchef mußte wohl raub- und mordbesessen sein. Ein neues Projekt wurde mit jeder Stunde akuter.

Diesmal hatte es der Napoleon von London auf einen Privattresor abgesehen, in dem die runde Summe von 100 000 Pfund Sterling nur noch auf den dreisten Zugriff zu warten schien. Nicht etwa nur aus Münzen oder Banknoten bestand der ungeheure Schatz, sondern hauptsächlich aus soliden Brillanten und anderen Steinen, kurz gesagt: aus dem gesamten Familienschmuck und Vermögen der Lady Hurlinghamer, der in einer alten Villa im vornehmen Stadtteil Pimlico lagerte. Dieser Reichtum stach dem Napoleon von London ins Auge.

Die Einzelheiten zu diesem Coup waren bereits ,geklärt'. Wieder einmal bewies der ausgekochte Gangster, daß er alles, was er unternahm — oder was er für sich ausführen ließ — vorher peinlichst genau bis aufs I-Tüpfelchen festlegte. Er hatte aus seinem Metier eine eigene diabolische Wissenschaft gemacht. So verhielt es sich auch bei dem Unternehmen: ,Villa Pimlico'.

Der Gangster hatte hierzu drei besonders verläßliche Komplicen ins Vertrauen gezogen. Diese drei Spießgesellen hatten sich an diesem Morgen aufgemacht, um noch einmal ihre inzwischen angefertigte Lageskizze der Villa von Pimlico zu vervollständigen. Schon seit Tagen waren sie damit beschäftigt, die Örtlichkeit genauestens auszukundschaften, damit es später, wenn der Coup stieg, keine unliebsamen Zwischenfälle gab. So reibungslos wie alles, was der Napoleon kon London bisher gewagt hatte, sollte auch dieser fette Raub vonstatten gehen. Seine Leute wußten, was sie zu tun hatten, und präzise exerzierten sie die beabsichtigte Tat an diesem Morgen durch. Eine halbe Stunde Fahrzeit war für die unauffällige Anfahrt von ihrem Unterschlupf zur Villa in Pimlico vorgesehen. Sie fuhren gemütlich im Zickzack durch die Straßen. An ihrem .Einsatzort' angekommen, sollte Silvester Fulham, ein unwahrscheinlich zerknittertes Männchen mit verschlagenem Gesicht, unweit des Wagens bleiben, mit dem sie später die Beute abtransportieren wollten. Fulham hatte die Rückendeckung seiner beiden in die Villa eindringenden Komplicen zu übernehmen. Zu diesem Zweck sollte der Wagen auf der zweibahnigen Eaton-Kings-Road in ostwärtiger Richtung abgestellt werden. Er, Silvester Fulham, hatte den harmlosen Passanten zu mimen. Das konnte er unauffällig tun, weil in regelmäßigen Abständen auf dem Grünstreifen — zwischen den Fahrbahnen — bequeme Ruhebänke vorhanden waren. Kein Mensch würde irgendwelchen Verdacht schöpfen, wenn sich Fulham auf einer dieser Bänke niederließ, denn die schwüle Morgenluft war dazu angetan, Abkühlung im Freien zu suchen . . .

Da die Villa noch tiefer als die Eaton-Kings Road lag und auf der Rückseite von einem Waldstück begrenzt war, konnte den Eindringenden nur von der Fahrbahnseite aus Gefahr drohen, und diese Gefahr würde Fulham frühzeitig genug erkennen können. Als Warnzeichen hatten die Gangster in erster Linie das Anlassen und mehrmalige Aufheulen des Motors vereinbart. War das aus irgendeinem Grunde nicht mehr möglich, dann sollte Fulham die Notbremse ziehen und einen lauten Pfiff ausstoßen. Soweit also die Aufgabe Fulhams.

Was zur Stunde X dann Jill Poloo, der erfahrene Tresorknacker und sein Komplice Danny Shangalor zu tun gedachten, war folgendes: Zunächst mußten sie die Umgrenzungsmauer der Villa überwinden. Das war nicht schwer, da die Mauer kaum die Höhe eines normalen Menschen hatte.

„Kein Problem", war Jill Poloos abfällige Meinung gewesen, als sie sich zum ersten Male ihr Projekt angesehen hatten.

„Schwerer wird es für uns sein, Danny, mit unseren Geräten ins Haus hineinzukommen."

Lange hatten die drei Gangster darüber gebrütet, welcher Weg für sie der beste und der unauffälligste sein würde, denn ihr Einbruch sollte ja noch lange nach der Ausführung unentdeckt bleiben. Das war die Absicht des Chefs, der durch Zufall dahintergekommen war, daß sich trotz der Abwesenheit der Hausbesitzerin der gesamte Familienschmuck noch im Hause befand. Die Leichtsinnigkeit der alten Dame wollte sich der Napoleon von London zunutze machen. Er hatte auch ergründet, daß die Lady vorerst noch nicht die Absicht hatte, wieder in ihr Haus zurückzukehren. Lady Hurlinghamer befand sich nämlich zur Zeit in dem feudalen Seebad Southend und ließ sich die erträglichere Seebrise um die Nase wehen.

Daß sie ihren Schmuck etwa vergessen hatte, konnte man nicht sagen. Sie glaubte keinen sichereren Platz für ihren Schmuck zu haben, als eben ihren geheimen Tresor in ihrem Schlafzimmer. Hatte sie früher schon wenig auf das Anraten ihres Neffen Franky, des einzigen ihr noch verbliebenen Verwandten, gehört, die wertvollen Steine und Gebinde bei einem Bank-Institut unterzubringen, so lehnte sie es neuerdings strikt ab, darüber auch nur ein einziges Wort weiter zu verlieren. Ihre Meinung hatte sie letzthin dahingehend geäußert, daß sie, hätte sie ihren Schmuck, einer Bank anvertraut, dieser nun nach den Stafetteneinbrüchen der Gangster aus dem Soho-Ge- biet für sie sicherlich verlorengegangen wäre.

„So aber, Franky", hatte Lady Hurlinghamer voller Vertrauen auf ihren eigenen Wandtresor behauptet, „befindet sich mein Besitztum noch an der Stelle, an der sie dieser Gangster niemals vermuten wird. Außerdem, mein Junge, weiß außer uns niemand, an welcher Stelle sich mein sicheres Versteck befindet."

Wie sehr sich Lady Hurlinghamer da irrte, bewiesen die drei Gestalten, die sich da vor ihrem Hause herumtrieben. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, wann der Familienschmuck der Lady den Besitzer gewechselt haben würde. Die drei Gangster aus dem Stall des .Napoleons' hatten sich dafür entschieden, den Weg ins Innere der Villa über die rückwärts gelegene Feuerleiter zu nehmen . . .

„Kostet uns zwar einige Schweißtropfen, Danny", quakte Jill Poloo verdrossen, und er begann noch einmal, die in seiner Hand befindliche Skizze zu studieren.

„Aber uns bleibt nichts anderes übrig, wenn wir nicht gerade eine Fensterscheibe im Erdgeschoß herausnehmen wollen."

„Das sollen wir doch nicht, Jill", gab Danny Shangalor zurück.

„Ich weiß, Danny", bestätigte Jill Poloo. Und während er mit dem Zeigefinger auf die Handskizze tippte, faßte er noch einmal ihren Plan zusammen:

„Also, Silvester, du hältst dich hier auf der Straße vor der Villa auf. Du hast damit den leichtesten Teil unserer Arbeit zu übernehmen. Wir, Danny und ich, überklettern hier an dieser Stelle, wo die Sträucher bis dicht an die Mauer heranreichen, die Umzäunung, schleichen uns über den Rasen bis zur Hinterfront des Hauses und entern über die Feuerleiter zum Dachgeschoß vor. Auf der Rückseite des Hauses kann uns somit keiner von der Straße aus beobachten. Danach brauche ich ungefähr eine halbe Stunde, bis ich den Tresor im Schlafzimmer der Lady entsprechend liebevoll bearbeitet habe. Danny, du folgst mir nur bis hier an diese Stelle, an der der Gang diese rechtwinklige Krümmung macht. Von hier aus kannst du sowohl die Treppen wie den Mitteltrakt bis zum Ende des Ganges einsehen, an dem das Schlafzimmer der Lady liegt. Ich werde einen nicht allzu starken Schneidbläser benutzen. Es dauert dann zwar etwas länger, bis ich den alten Kasten offen habe, aber es ist dafür kaum zu hören, wenn ich arbeite." 

„Well, soweit wäre alles klar", fiel Danny Shangalor grinsend ein.

„Und den Rückweg legen wir in der gleichen Weise zurück. Sobald wir die Dachluke wieder geschlossen haben, wird kaum einer vermuten, daß wir von außen in das Haus eingedrungen und zu den netten Sächelchen gekommen sind."

Noch einmal ließen die Gangster ihre Blicke über das Anwesen an der Eaton-Kings Road gleiten. Alle Einzelheiten hatten sie mit ihren Gangstergehirnen erfaßt. Kein Strauch, kein Baum war dabei ausgelassen worden. Alles konnte ja nur laufen wie gedacht. — Was den Gangstern wohl am meisten Kopfschmerzen bereitete, war die Ungewißheit, ob nicht einer der Bediensteten der Lady, die sich in der Villa aufhielten, plötzlich infolge der Nachtschwüle das Bedürfnis hatte, etwas frische Luft zu schöpfen. Hierdurch konnte die ganze Sache — wenn nicht gleich gefährdet —• so doch recht zeitraubend werden. — Aber die drei dunklen Gesellen aus dem Soho-Gebiet hofften auf ihr bisheriges Glück, das sie von allen ihren früheren Unternehmungen schon gewohnt waren.

Als sich kurze Zeit danach eine dunkle Limousine in ostwärtiger Richtung in Bewegung setzte, um auch noch den Weg abzufahren, der nach dem Einbruchdiebstahl in der Villa von den Gaunern benutzt werden sollte, meinte Jill Poloo feixend zu seinen beiden Komplicen:

„Sure Fellows, wir sind soweit. Jetzt kann der Chef den Startschuß geben..."

 

 

*

Doch der abgebrühte ,Napoleon von London' schien es mit der Ausführung der Tat nicht so eilig wie seine Spießgesellen zu haben. Sein Prinzip war es eben, nicht nur sicher, sondern stets todsicher zu gehen. War auch nach Meinung Silvester Fulhams, Danny Shangalors und auch Jill Poloos alles bereit, um den Coup steigen zu lassen, so blieb der Bandenchef überraschend bei seinem Befehl:

„Abwarten!"

So saßen die drei Gangster im Billardzimmer einer düsteren Hafenkneipe am Western-Dock von Shadwell ihrem eigenartigen Chef und Meister noch am gleichen Abend gegenüber. Sie waren mißmutig. Der Chef duldete keinen Widerspruch. Aber warum zögerte er? Was war dazwischengekommen?

Sie hatten sich hier für alle Fälle verabredet gehabt. Das Billardzimmer war nur einer von den wenigen Räumen des Soho-Gebietes, in denen der Napoleon von London seine Handymen über deren Aufgaben zu unterrichten pflegte. Daß er ständig den Ort der Zusammenkünfte mit seinen Leuten wechselte, trug dazu bei, daß es der Polizei bisher noch nicht gelungen war, sein Quartier ausfindig zu machen. Im Grunde hatte er kein wirkliches Headquarter. Er tauchte mit seinen Leuten mal hier und mal dort in den berüchtigten Spelunken und Kneipen im Westen auf. Wo überall er aber erschien, stets gab er sich den Anschein, als wäre er nur der Überbringer der Befehle eines geheimnisvollen Chefs. Niemals sprach er von sich. Alles, was er zu sagen hatte, klang indes überzeugend und bis ins letzte durchdacht. So ließ er nicht nur seine Komplizen in ständigem Zweifel über seine Person, sondern erst recht die dunklen Gestalten, die sich ständig in diesen Kneipen herumdrückten. Daß seine besten Männer sich Gedanken über ihn machten, ließ ihn kalt. Er blieb immer dabei, daß die Anordnungen nicht von ihm allein, sondern von dem Chef kamen. Im übrigen ließ er verlocked viel Geld fließen. Silvester Fulham, Jill Poloo und Danny Shangalor blickten den vor ihnen sitzenden Mann verständnislos an. 

„Warum noch warten?" wollte Jill Poloo wissen.

Seit Bestehen der Organisation hatte er für den Napoleon von London schon viele Dinge geschaukelt, und stets war es dieser Mann vor ihm gewesen, der ihm die Aufträge dazu erteilt hatte. In Anbetracht seines guten Verdienstes, den ihm dieser Mann bot, gab Jill Poloo lieber klein bei und forschte nicht weiter nach, welche Bewandtnis es tatsächlich mit diesem Menschen da vor ihm hatte. Aber weshalb — das konnte Jill sich beim besten Willen nicht denken — weshalb sollte dieser seit Tagen lang und breit ausgetiftelte Coup nicht augenblicklich oder wenigstens in der kommenden Nacht steigen? Er wiederholte seine Frage laut und ungeduldig.

Der Gefragte setzte sich behäbig in Positur, machte eine herrische, leicht nervöse Handbewegung und erklärte:

„Der Chef hat eben seine Gründe, das Unternehmen ,Villa Pimlico' noch um einige Tage zu verschieben. Er hat auch mir gegenüber die Gründe nicht genannt. Er wird schon wissen, warum. Immerhin, Jill, um deine dumme Neugier zu heilen —"

Eine kleine Pause entstand. Der Geheimnisvolle nahm einen langen Zug aus seiner Zigarette, blies den Rauch aus und flüsterte mit vorgeneigtem Kopf:

„Hör zu, soweit ich im Bilde bin: da ist erstens dieser Neffe der Lady, dieser Franky Hurlinghamer. Über den Windhund ist sich der Chef noch nicht ganz schlüssig. Er forscht zur Zeit noch darüber nach, ob .es mit dem ausschweifenden Leben dieses Jünglings seine Richtigkeit hat. Stimmt's, daß dieser Sonny sich Nacht für Nacht im Vergnügungsviertel von Mayfair herumtreibt und eine Menge Spielschulden macht? Da sind erst einige Zeugen aufzutreiben, verstehst du?"

„Splendid!" platzte Silvester Fulham unvermittelt dazwischen. Er wollte sich wahrscheinlich wichtig tun. Er behauptete:

„Ich kenne Leute, die haben beobachtet, wie dieser Sonny sich so komisch verdächtig um die Villa herumgeschlichen hat, und zwar zu einer Zeit, wo er annehmen mußte, daß das gesamte Dienstpersonal in den tiefsten Träumen lag —" „Well, das ist auch so eine Angelegenheit, die noch sorgfältig durchleuchtet werden muß. Ich weiß, der Chef will zunächst diesen lebenslustigen Jüngling mit seiner Tante in Southend zusammenbringen. Er wird sich dazu in dem gleichen Hotel, in dem auch die Lady wohnt, für ein bis zwei Tage einquartieren. Eine fein ausgeheckte Sache! Wird nämlich nach Rückkehr der Lady der Einbruch in ihrer Villa festgestellt, dann soll es den Anschein haben, als hätte Franky Hurlinghamer seine Tante vergebens in dem Seebad aufgesucht, um da Bargeld von ihr zu erzielen. Und da er von ihr nichts zu bekommen hat, muß alle Welt annehmen, daß er sich den Tresor in der Villa vorgenommen hat. Glücklicherweise hat das edle Bürschchen einen derben Batzen Schulden —"

Wieder einmal mußten die Gangster im Billardzimmer am Western-Dock anerkennen, welche gerissenen Kombinationen ihr Organisations-Chef zustande brachte. Vielleicht hatte ihm diese Art von Genie den Spitznamen „Napoleon von London" eingetragen. Erobern und sich klug vor Schaden hüten — hieß die patente Parole.

Selbst Scotland Yard würde nicht umhinkommen, diesen so stark verdächtigen Franky Hurlinghamer genauestens zu durchröntgen. Und daß dabei allerlei schmutzige Wäsche ans Tageslicht befördert wurde, war für den Gangster-Napoleon von London so sicher wie das Amen in der Kirche . . .

„Wann glaubt der Chef, uns das Signal zum Losschlagen geben zu können?"

Danny Shangalor, der bisher nur schweigsam zugehört hatte, stellte voller Hochachtung vor dem Gauner-Talent diese Frage. Auch Poloo und Silvester Fulham waren äußerst gespannt auf diese Antwort. Ihre Blicke hingen an den Lippen des Gefragten. Der Boß überlegte einen winzigen Augenblick und meinte dann ausweichend:

„Ich denke, am Wochenende wird es soweit sein. Genau weiß ich es noch nicht. Auf jeden Fall bekommt ihr von mir a Tempo Nachricht, wenn sich der Chef entschieden hat."

„Okay, wir warten!"

Der Ober-Gangster zog eine hintergründig gemeine Grimasse der Befriedigung.

Er dachte: Die Burschen werden es noch früh genug erfahren, was ich mit Franky Hurlinghamer vorhabe. Das, was er nicht ausgesprochen hatte, war so gemein, daß ein normales menschliches Hirn es kaum hätte ersinnen können. Und er dachte hämisch an die Weisheit eines Franzosen: ,Der Teufel hat nie das Gesicht des Teufels.

Schon die nächsten Stunden sollten zu erkennen geben, mit welchen Mitteln dieser Napoleon seine Ränke schmiedete und wie gnadenlos er seine Opfer ins Verderben trieb.

Seine Sucht und Gier nach Reichtum beraubten ihn aller Vernunft. „Macht" hieß sein Gesetz, blindwütige Macht. Dazu war praller Reichtum nötig. Und das erschien ihm wert, kaltblütig selbst das Leben eines Menschen auszulöschen...

Wie vertiert dieser Mann in seinem Innern war, sollte schon das nächste Wochenende mit aller Deutlichkeit an den Tag bringen. Schon in dieser Nacht schuf er die Basis für seine kommenden Verbrechen. Sofort, nachdem er das Billardzimmer am Western-Dock verlassen hatte, suchte er jene Kreise auf, in denen er sich ebenso sicher fühlte wie hier unten im sumpfigen Soho-Gebiet. Dort, wo sich allabendlich die Londoner Hautevolee ein Stelldichein gab und die Atmosphäre satten Reichtums herrschte, war sein Ziel.
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Trotz der allgemeinen Stadtflucht, die die Menschen von London zu dieser Zeit erfaßt hatte, — die meisten entrannen dem mächtigen Schmelztiegel zu jeder freien Stunde — herrschte im feudalen „Luna-Club" im Londoner Vergnügungsviertel Mayfair reger Betrieb. Das erklärte sich nicht zuletzt daher, daß der „Luna-Club" in der ersten Etage einige Räume hatte, in denen hinter verschlossenen Türen gespielt wurde.

Allein die Tatsache, daß sich die Spielsaaltüren nur für besonders eingeweihte Clubmitglieder öffneten, ließ auf einen ungesetzlichen Glücksspiel-Betrieb schließen. Und so war es hier auch. Hier wechselten allabendlich große und kleine Vermögen ihre Besitzer. Manche Jahreseinkommen zerflossen oder verdoppelten sich innerhalb weniger Stunden. Tragödien und Triumphe lösten einander ab. Die reichen und die pfundereichen Leute unterlagen einträchtig beieinander dem prickelnden Reiz dieser Spiel-Sphäre. 

Der junge Franky Hurlinghamer, ein ständiger Gast dieser Räume in der ersten Etage des Clubhauses, schien seit mehr als vierzehn Tagen schon im wahrsten Sinne des Wortes dem Spielteufel verfallen zu sein, obgleich er bislang stets gewußt hatte, wann es Zeit war, vom Spieltisch aufzustehen. Heute aber tat er augenscheinlich alles, um sein Hab und Gut restlos zu verspielen. Er überhörte geflissentlich alle gut gemeinten Ermahnungen, doch wenigstens ein Weilchen auszusetzen und den verlockenden Spielräumen lieber fernzubleiben. Keine Warnung kam an; Franky Hurlinghamer spielte, spielte und verlor immer wieder. Wenn er auch an diesem Abend wieder zu Beginn des Spieles eine beträchtliche Summe von Pfundnoten vor sich zu liegen gehabt hatte, so ahnten nur wenige der Anwesenden, daß dieses Geld gar nicht mehr sein eigenes gewesen war.

Er hatte bereits Schuldscheine von genau fünftausend Pfund bei dem Besitzer des „Luna- Clubs" unterzeichnet — und dafür den Betrag erhalten, der zwischendurch auch schon wieder auf einige wenige Scheinehen herabgeschmolzen war.

Als wieder einmal ein Einsatz von zweihundert Pfund an den „Spielmacher", den Angestellten des Clubs, ging, legte sich eine gepflegte schlanke Hand auf Franky Hurlinghamers Schulter.

„Du hast heute wieder Pech", hörte er die Stimme einer Frau über sich ertönen.

„Bitte, befolge meinen Rat und höre für heute auf. Es ist besser."

Der Spielmacher verwahrte sich gegen diese Einmischung der Frau. Erbost wies er sie zurecht. „Miß Mittchel! Es steht Ihnen nicht zu, die Gäste des Hauses zu beeinflussen. Ich darf Sie bitten, wieder die unteren Räume aufzusuchen."

Eine leichte Röte zog sich über das schmale Gesicht der Gemaßregelten. Ihre Finger, die immer noch auf Franky Hurlinghamers Schulter lagen, verkrampften sich um den dünnen Stoff seines Jacketts. Schon öffneten sich ihre Lippen zu einer scharfen Erwiderung, doch der junge Spieler kam ihr zuvor. Leicht tasteten seine fahrigen Hände nach dem Arm der Frau, und mit rauher Stimme meinte er:

„Laß gut sein, Susan! Ich weiß ja, daß du recht hast. Aber trotzdem, ich werde mit diesem Herrn noch ein Spielchen machen..."

Er funkelte den Croupier böse an.

Seine nervösen Hände suchten nach einer Zigarette, und während er sich wieder dem Clubangestellten zuwandte, knirschte er:

„Und Ihnen, Mister, gebe ich letztmalig den Rat, sich in meinem Beisein nicht noch einmal einer Lady gegenüber so zu benehmen. Miß Mitchel befindet sich auf meinen ausdrücklichen Wunsch hier in diesen Räumen. Sie hat also Recht, mich zur Besinnung zu rufen. Merken Sie sich das!"

„Und wie ist es?" Damit ignorierte der Spielmacher einfach den Vorwurf des jungen Spielers. Er war überdies dienstlich dazu verpflichtet, seinen Groll zu verbergen.

„Machen Sie noch ein Spiel, mein Herr?"

Es sah zunächst so aus, als beabsichtige Franky Hurlinghamer den Rat der Frau zu befolgen. Doch die hämischen Blicke der am Tisch versammelten Clubbesucher ließen ihn zu seinem Wort stehen:

„Natürlich! Nun machen Sie schon!"

Gepreßt kam es über seine blassen Lippen. Wieder hatte er den Spielteufel im Genick sitzen.

Nur wenige Minuten vergingen, dann war auch der letzte Schein vor ihm verspielt:

„Damn't, es ist wie verhext, resignierte er.

Er schob sich eine Haarsträhne aus der feuchten Stirn und erhob sich schwerfällig von seinem Platz. Susan Mitchel stand noch immer hinter ihm. Ihr Gesicht wirkte übernatürlich blaß, und ihre Augen blickten den eigensinnigen jungen Mann bestürzt an. Leicht schwankend hakte Hurlinghamer sich bei der Frau ein. Seine Stimme vibrierte merklich, als er sagte:

„Komm! Entschuldige, ich bin etwas down. Gehen wir zur Bar hinunter."

Zusammen verließen sie den Spielsaal. Auf dem Gang angekommen, sagte Franky Hurlinghamer schuldbewußt: „Ich hätte heute gar nicht herkommen sollen. Damn't, nun wäre es mir beinahe lieb, wenn die Police bald dahinter kommen würde und diesen Laden hochgehen ließe."

„Bevor es aber soweit kommen wird, bist du ruiniert, Franky", antwortete Susan sarkastisch.

Ihre Stimme hob sich plötzlich, und sie klang ungewohnt ernst.

„Darum bitte ich dich, Franky, wenn dir unsere Freundschaft noch etwas bedeutet, spiele in Zukunft nicht mehr derart leichtsinnig wie heute Abend. Bitte, versprich mir das!"

Erstaunt blieb Franky stehen. Er schien nicht recht zu begreifen, daß diese schöne Frau sich seinetwegen so ernste Sorgen machte. Das hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht gedacht. Bisher hatte er angenommen, Susan Mitchel gehöre zu jenen Frauen, die es einzig und allein auf sein Vermögen abgesehen hatten. Daß Susan Mitchel so ganz anders war als viele seiner früheren Bekannten, ließ ihn trotz seines finanziellen Mißgeschickes wieder froh und heiter werden. Seine Nerven waren wieder voll intakt, als er Susan Mitchel tief in die Augen sah und allen Ernstes beteuerte:

„Du hast recht! So, wie ich mich in den letzten Tagen aufgeführt habe, muß es ja unmöglich und kränkend auch für dich gewesen sein!“ Sie beruhigte ihn, sie sagte sanft:

„Schon gut!"

Und er versicherte noch einmal:

„Doch, du, verlaß dich darauf: von jetzt an wird es anders. Mich sieht dieser Neppladen dort oben so schnell nicht wieder."

Franky fand wieder beste Laune und lächelte wie sonst. Seine Grübchen kamen sogar wieder zum Vorschein. Dagegen blieb Susan weiterhin ernst. Irgend etwas schien sie arg zu bedrücken. Er bemerkte es und fragte nach dem Grund.

„Nun, es geht mich zwar nichts an, Franky", kam sie nach längerem Zögern mit der Sprache heraus. „Aber wenn es so ist, wie es alle Leute hier zu wissen glauben, dann wird man dich gesellschaftlich unmöglich machen, wenn . . . wenn …"

„Nun, wenn was?" drängte er, obgleich er schon ahnte, was nun kommen würde.

Sie würgte leise über die Lippen: „Ich muß dir das sagen, begreife das. Wenn du nicht in kürzester Zeit den Betrag zurückerstattest, den du dir hier im Club geliehen hast . . . Man versteht hier in dererlei Dingen keinen Spaß. Und alle Welt weiß, daß du nicht gerade in Millionen schwimmst. Im Moment sieht es doch wirklich trübe aus!"

„Das stimmt!" gab er mit spröder Stimme wieder. Sein Gesicht wirkte nun im hellen Licht der Gangbeleuchtung aschfahl. Lange standen sich die beiden jungen Menschen gegenüber. Jeder von ihnen sann über einen Ausweg aus dieser verzwickten Lage nach. Susan Mitchel brach überraschend das Schweigen. Sie sah Franky offen ins Gesicht und sagte mit bebender Stimme:

„Sei bitte nicht beleidigt. Nur eine Frage: Könnte ich dir für den Augenblick wenigstens etwas mit meinem Ersparten..."

„Stop, Susan! Stop, stop, Mädel", unterbrach er sie hitzig, und er nahm sie mit beiden Händen bei der Schulter, „soweit bin ich noch nicht! Dein Anerbieten in allen Ehren, aber noch habe ich Freunde, die mir über diese Misere hinweghelfen können."

„Freunde?" Susan Mittchel zweifelte. Sie sagte: „Gewöhnlich hat man genauso lange Freunde, wie es einem selber gut geht. Du weißt ja: Freunde in der Not —. No, Franky, auch dir wird es wohl nicht anders ergehen mit deinen Freunden..."

Er antwortete:

„Ich will dir nicht widersprechen. Trotzdem, Susan, Geld möchte ich von dir nicht nehmen. Das mußt du bitte verstehen."

Sie nickte und sagte nett:

„Ich weiß, du bist ein Dickschädel, Franky. Doch was du auch zu unternehmen gedenkst: ich stehe zu meinem Wort. Wenn du aber wirklich keinen anderen Weg mehr wissen solltest, dann weißt du ja —"

Franky hatte sich noch nie in seinem Leben so beschämt gefühlt wie in diesem Augenblick. Susan Mitchel, die Sängerin aus dem „Luna- Club", bietet mir ihre Hilfe an, so ging es ihm durch den Kopf. Mit gefurchter Stirn schritt er neben ihr her. Er verfluchte seinen Leichtsinn, der ihn in diese Lage gebracht hatte. Alles in der Welt — aber von einer Frau konnte er sich doch nicht aushelfen lassen, meinte er immer wieder. Je länger er darüber nachsann, um so mehr kam ihm zum Bewußtsein, daß es für ihn tatsächlich nur noch einen einzigen Ausweg gab, um schnellstens zu Geld zu kommen — ob er wollte oder nicht — er mußte zu seiner Tante hin. Sie dachte zwar streng und altmodisch in Geldangelegenheiten, aber was half's? Tante mußte wieder einmal in die Tasche greifen, verflixt tief sogar. Noch frühzeitig genug hatte sich Franky zu dem Canossagang durchgerungen, denn während er noch Susan Mitchel gegenüber davon sprach, erschien ein Kerl mit blasiertem Gesicht und straff gescheiteltem öligem Haar an der Bar.

„Mister Hurlinghamer, ich bin der Geschäftsführer des ,Luna-Clubs", wandte er sich an Franky; „verzeihen Sie, daß ich. Sie in Ihrer Unterhaltung störe. Doch mein Chef läßt Sie bitten, zu ihm zu kommen. Hätten Sie die Güte —"

„Kann er haben, sofort", erwiderte Franky gereizt. Er drehte sich wieder Susan Mitchel zu. „So was Dummes", sagte er zu ihr, „ich kann dich doch nicht einfach allein an der Bar zurücklassen!"

Sie schaltete schnell:

„Franky, es ist ratsamer, du läßt den Direktor nicht warten. Bedenke: du stehst in seiner Schuld. Er könnte dir Unannehmlichkeiten bereiten. Auch wenn dir deine Tante behilflich ist — darüber könnten immer noch einige Tage vergehen.

Außerdem muß ich mich jetzt für meinen Auftritt fertig machen."

Susan Mitchel begleitete ihn fast bis zum Office des Club-Chefs. Dann trennten sie sich.
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Der Chef des „Luna-Clubs" staunte nicht schlecht, als er den jungen Hurlinghamer so selbstsicher in sein Büro treten sah.

„Ah, Sie wollen begleichen", begann er das Gespräch, als sich Franky lässig in den angebotenen Sessel hatte fallen lassen.

„No, noch nicht“, sagte Franky, „aber bis spätestens Montag sollen Sie Ihr Geld mit Zins und Zinseszins zurückhaben. Ich nehme an, Sie sind mit diesem Zeitpunkt einverstanden?"

Die gespielte Höflichkeit wich mit einem Schlage von dem untersetzten Chef des Clubs. Sein gelblich getöntes, faltiges Gesicht verzog sich zu einer Fratze. Zornig fuhr er sich mit den fleischigen Fingern durch das schüttere Haar. Dann musterte er mit seinen tiefliegenden, hinter dicken Tränensäcken liegenden Schweinsäuglein den Besucher herausfordernd, aufdringlich.

Er schnarrte: „Warten? Aber Mister Hurlinghamer! Spielschulden sind Ehrenschulden! Ich habe Ihnen das Geld auf die üblichen vierundzwanzig Stunden vorgestreckt. Aber nicht länger. Daß Sie nun daherkommen und sagen, ich solle noch bis Montag warten, das ist . . . Das ist, pardon, das ist unverschämt! So wollen Sie meine Großzügigkeit mißbrauchen?"

„Bis Montag — habe ich gesagt", erwiderte Franky eiskalt. Wünschen Sie wegen der kleinen Fristverlängerung ein Gezeter? Sollen wir um ein paar Stunden oder Tage feilschen?"

„Ich verstehe Sie nicht, wahrhaftig nicht." Der Clubmann japste nach Luft. Mit Ruderbewegungen seiner Arme sagte er: „Bei Geld hört die Freundschaft auf. Ich habe Prinzipien!" Er betonte das ich geradezu beleidigend. In Franky wurmte es. Am liebsten hätte er sein wabbliges Gegenüber beim Schlips genommen und so lange geschüttelt, bis das Einsehen heraussprang, daß auch seriöse Menschen gegen Mißgeschicke nicht gefeit sind. Er nahm sich zusammen und bemerkte wie nebenbei: „Ich hatte Ihnen zugetraut, Sie wüßten, wer ich bin. Unter dem Namen ,Hurlinghamer' ist bis jetzt noch kein Gauner oder Zechpreller herumgelaufen. Ich werde in meiner Familie damit gewiß nicht den Anfang machen. Es tut mir von diesem Augenblick an leid, jemals Ihren Club kennengelernt zu haben. Und damit Sie in Ruhe schlafen können, werde ich meinen Anwalt beauftragen, die paar Pimperlinge vorweg — das heißt: innerhalb von drei Tagen — aus der Substanz meines Universalerbes herauszunehmen. Meine Tante wird sich zwar ein bißchen wundern, aber ehe sie unseren alten Familiennamen beschmutzen läßt..."

„Um Gottes willen, nicht doch, nicht doch, verehrter Mister Hurlinghamer, eine Diskriminierung Ihres angesehenen Namens habe ich nie beabsichtigt, nie, glauben Sie mir!" Der Luna-Club-Gewaltige schwamm plötzlich in Unterwürfigkeit. „Verstehen Sie mich doch, bitte, verstehen Sie mich; wer hier für das Kommerzielle verantwortlich ist, muß doch — muß doch leider recht genau sein. Ich meine, es dürfen keine belangvollen Störungen passieren. Wenn das Geld nicht rollt, oder nicht sicher ist . . ." 

„Es ist genug", fiel Franky ihm ins Wort. „Verlassen Sie sich darauf: ich bin übers Wochenende bei meiner Tante und regele die Sache. Auch die Zinsen werden nicht vergessen. Welchen Zinssatz sind Sie hier gewohnt?"

„Aber ich bitte Sie —" Der Club-Mann kam hinter seinem Schreibtisch hervor und machte Anstalten, Franky brüderlich zu umarmen. Das paßte Franky ganz und gar nicht. „Bis dann!" rief er, drehte sich um und verschwand.

Bald nach dieser Szene spielten sich im gleichen Büroraum eigenartige Dinge ab. Es fällt schwer, sie zu beschreiben, ja, es ist praktisch unmöglich. Man müßte zuvor bis in die denkbarsten Tiefen des internationalen Unterweltlertums hinabsteigen und zu erklären versuchen, welche rätselhaften Fäden hier gesponnen werden, Fäden, die vielen mehr oder weniger schweren Verbrechen vorausgehen. Das Verbrechen an sich ist eine Art von betrüblicher Wissenschaft, und organisierte Verbrecher-Cliquen sind es erst recht. Von ihren weitreichend gespannten Netzen wäre viel zu erzählen. Der einzelne Verbrecher ist im Grunde immer der gefährlichste, weil er bei seiner — manchmal enorm ausgeprägten — Intelligenz auf Helfershelfer verzichten kann. Er meidet möglichst jedes Risiko, hält sich Schwätzer und „Mitgewinnler" vom Leibe und betreibt sein „Geschäft" so, daß er so gut wie keine Spuren hinterläßt. Auch in juristischer Hinsicht ist er meist mit allen Wassern gewaschen. Es ist schwer, ihm etwas schlüssig nachzuweisen. Von ähnlichem Schlage ist ein Mann wie jener, der sich den sonderbar „ruhmvollen" Namen „Napoleon von London" zugelegt hat, beziehungsweise der ihm zugemünzt worden ist. Auch seine Absicht ist, völlig allein zu „wirtschaften"; aber noch ist es ihm nicht gelungen, alle Verstrickungen seiner kriminellen Anfängerzeit zu überwinden. Er muß Rivalen- Rache von Seiten seiner früheren Kumpane fürchten. Gleichzeitig versucht er, neue Chancen auf seinem Erwerbsgebiet zu erspüren. Darum hält er vielgestaltige Kontakte aufrecht. Er braucht persönliche Spione, um stets über die dunklen Absichten seiner Gegner im Bilde zu sein. Jeder dieser „Vertrauensmänner" trägt einen unsichtbaren Schutzmantel; mit anderen Worten: jeder gewiegte Verbrecher ist darin geübt, sich verblüffend zu tarnen. Die angewendeten Vorsichtsmaßnahmen sind kompliziert. Selbst die eingefuchsten Kenner der „Branche" müssen jeweils erst geschickt „sortieren", wer eigentlich Feind, wer Freund ist.

Mit diesem Exkurs ist wohl genügend der Zusammenhang angedeutet, weshalb der erwähnte wabblige Spielclub-Mann kurz nach Franky Hurlinghamers Fortgang einen so überraschenden Besuch bekam —

„Napoleon von London", der Gangsterboß persönlich, hatte sich zu einem seiner geheimen Handlanger herbemüht. Die beiden „vornehmen Herren" vergewisserten sich erst, ob sie auch tatsächlich keinen unerwünschten Zuhörer hatten, rückten dann auf Tuchfühlung einander näher und führten eine Unterhaltung, bei der eine ganze Kollektion von Fremdsprachen Pate zu stehen schien. Beide sprachen gedämpft, und ihre Gesichtsmuskeln, ihre Augen, ihre Arme und Hände „sprachen" mit.

„Ich habe eben den jungen Dandy aus deinem Laden herauskommen sehen", begann der Unheimliche. „Konntest du die Chose drehen?"

„Es hat geklappt."

„Wie hoch habt ihr gespielt?"

„Frage nicht so krumm. Du hattest mich genügend instruiert. Meine Leute haben genauso hoch mit ihm gespielt, daß er in der von dir gewünschten Höhe hops gehen mußte."

„War Jimmy dabei?"

„Klar! Jimmy und der Rostige."

„Der Rostige?"

„Du tust, als ob du ihn nicht . . . ach, Pardon, für dich ist er ja wirklich noch neu." Der Clubdirektor zog eine typische Gauner-Grimasse. „Der Boy ist ein Künstler seines Faches, alle Wetter. Stinkt vor Eleganz und Vornehmheit. Wer ihn sieht, hält ihn zumindest für einen spanischen Herzog. Seine Art, sich zu geben, ist so undefinierbar wie die Farbe seines dunkel-kastanienbraun-grünlich-gelblich schimmernden Haares, kapiert —?"

„Genau!"

„Das kommt vom vielen Färben. In Schweden war er echter Schwede; ganz unten im Süden, in Windhuk, war er beinahe Neger. . .“

„Und bei dir ist er was?"

„Nur vornehm, weiter nichts. Nun guck nicht wie eine nasse Ratte aus dem Ausguß, alter Freund. Bei mir dirigiert er die Karten in je der Nationalität, und am Ende stimmt's immer." 

„Ein teurer Mann —"

„Kann ich dir sagen! Aber wir schweifen ab. Mit Mister Hurlinghamer hat alles so funktioniert, daß ihn nur noch die Pfunde seiner Tante retten können. Er hat dann geborgt bekommen, was er wollte. Auf den Rostigen ist so Verlaß, daß wir ihm ruhig die ganze Summe in echten Banknoten hätten geben können. Daß die Hälfte nur Blüten waren, hat der Boy gar nicht gemerkt."

„Gratuliere zu deiner Personal-Ergänzung."

Der wabblige Club-Mann grinste über die ganze Visage und fragte lauernd: „Und dein .Personal'?"

„Stimmt so ungefähr. Zweie, dreie sortiere ich noch aus. Du weißt ja: man kann nicht vorsichtig genug sein. Wir spielen ja nicht gerade Murmeln —"

Der Unheimliche hob die Schultern. „Was bleibt weiter übrig? Du kennst den ganzen

Plan, hast ja selbst ein bißchen Senf dazugegeben —"

„Du hast Nerven, mein Junge!"

„Du nicht?"

„Manchmal . . . manchmal denke ich: muß man immer bis zur letzten Konsequenz..."

„Stop!" unterbrach der Unheimliche. „Werde nicht romantisch. Sentimentalitäten lassen sich schlecht verkaufen. Meine Mannschaft weiß, was sie zu tun hat. Natürlich wird ein ,Unfall' fabriziert. Zittrige alte Dämchen sollten eben keine strapaziösen Reisen riskieren. Jetzt kommt es nur noch auf den richtigen Zeitpunkt an, und —"

„Und auf die richtige Maskerade, verstehe schon. Weißt du so etwa schon, wann die ,Akte Hurlinghamer' erledigt sein wird?"

Der Unheimliche bekam eine teuflische Linie seitlich zwischen Kinn und Unterlippe. Er sagte: „Das weiß ich ganz genau, nämlich: wenn die Zeitungen auf der ersten Seite groß ein Foto bringen, den Kopf eines gewissen Franky Hurlinghamer. Und wenn fettgedruckt darunter steht: ,Der Millionen-Erbe und Mörder seiner Tante'."

„Verstanden!"

„Richte dich auf die abgemachte spätere Zeugenaussage ein."

„In Ordnung!"

Der Unheimliche verschwand wie auf Katzenfüßen.
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Das Weekend rückte näher. Obwohl die wöchentliche Pause auf dem Inselreich offiziell an jedem Sonnabendmorgen um zehn Uhr beginnt, waren schon am Tage vorher lange Fahrzeugkolonnen aus der Stadt hinausgerollt. Die Ausflügler waren bestrebt, möglichst lange dem heißen Asphalt zu entfliehen. Wer nicht rechtzeitig für ein Feriendach über dem Kopfe vorgesorgt hatte, übernachtete einfach im Freien.

Noch nie hatte Englands Küste so viele Wohnwagen und Hauszelte gesehen, wie in diesem tropisch trockenen Sommer. Die Empfangschefs der Hotels, selbst die der teuersten Luxus-Etablissements, mußten unzählige Male bedauernd ihren Kopf schütteln; ihre Häuser waren bereits überbelegt. Keine Maus hätte hier noch Platz gefunden. Besser waren jene Menschen dran, die von Hausbesitzern zum Aufenthalt an der Küste eingeladen waren. Hierzu gehörte auch Hank Duchess, Frankys Reporterkollege bei der „Exclusiv- Press". Er konnte sich glücklich schätzen, einen versnobten Onkel zu besitzen, der es vorgezogen hatte, sein Lebensende an der Küste zu beschließen. Von seiner hohen Staatspension hatte sich dieser noch rüstige ehemalige Verwaltungsbeamte ein massives Haus unweit von Southend on Sea errichtet. Er führte hier schon seit Jahren ein geruhsames Leben. Hatte sich Hank Duchess schon zuvor regelmäßig bei seinem Onkel übers „weekend" eingefunden, so ließ er es sich während dieser Hundstage schon gar nicht entgehen, ihn zu besuchen. Nun aber gehörte der Hauseigentümer von Southend zu den Menschen, die allzuviel Trubel nicht mehr mochten.

Mit der Bezeichnung Trubel war noch gelinde ausgedrückt, was sich während dieses Sommers da draußen abspielte, deshalb hatte sich Mister Duchess einen anderen Spleen ausgeknobelt. Er entfloh dem Lärm der Ausflügler, indem er sich während der Rekordhitze auf dem Küstenschoner seines Freundes aufhielt. Er empfand es als herrlich, auf das Meer hinaus entführt zu werden. Sein Neffe Hank Duchess aber hatte von ihm die Erlaubnis, das Haus nach Belieben zu benutzen. Noch mehr, er durfte sich zu seiner Unterhaltung auch einige Freunde mitbringen. Die Räume, sechs an der Zahl, waren angenehm eingerichtet, und so vergingen nicht wenige Sonntage, an denen Hank Duchess nicht die Großzügigkeit seines Onkels in Anspruch nahm.

Diesmal, Neffe Hank mit einbegriffen, sollten es fünf Personen sein, die mit ihrem jugendlichen Lachen und Scherzen das Haus erfüllten. Hank Duchess löste mit dieser Einladung ein Versprechen ein, das er seinen Berufskollegen gelegentlich gegeben hatte. So kam es, daß in den späten Abendstunden des Freitages eine vollgestopfte Preston-Limousine vor der Tür des Hauses hielt.

Hank Duchess verließ schwitzend, darum aber nicht weniger gut gelaunt, als erster das Fahrzeug. Er rief theatralisch:

„Alles aussteigen! Die Burggeister harren unser!“

Die anderen ließen sich nicht lange nötigen und betraten, von Hank Duchess angeführt, den gemütlichen Salon des Hauses.

„Die Damen nach dem Erfrischungstrunk sofort in die Küche, und die Herren zu mir", übernahm Hank scherzhaft das Oberkommando. Er gab damit das Signal zu einem ausnehmend geselligen Abend. Während Hank sein Glas erhob, wandte er sich an den neuen Mitarbeiter, der ebenfalls die Einladung nach hier befolgt hatte. Er sagte:

„Mister Cary Broyders, obwohl sie erst einige Tage unserem Verein angehören, haben Sie sich dennoch unter uns schon einigen Respekt verschafft. Vielleicht sind Sie sogar einmalig in unserer Branche. Warten wir ab. Ihre wenigen News, die Sie inzwischen herausgebracht haben, bestätigen uns, daß Sie hier an der richtigen Stelle sind. Besonders hat uns — well, ich betone es absichtlich — Ihr Bericht gefallen, den Sie über dieses Phantom — den sogenannten Napoleon von London geschrieben haben. Für mich steht es nach Ihrer Darstellung ebenfalls fest, daß es sich hier um einen Menschen handeln muß, der unter der Maske eines Biedermannes getarnt, seine Untaten begeht. Das wollte ich zunächst nur einmal nebenbei bemerkt haben. In der Hauptsache darf ich Sie wohl im Namen aller Anwesenden auffordern, mit uns auf gute Kollegialität das Glas zu erheben."

Cary Broyders erhob sich und stieß mit den anderen an. Hank Duchess Worte hatten ihn erfreut. Er durfte sich also schon als völlig Gleichberechtigter im neuen Kollegenkreis fühlen. Daß man ihn als solchen so schnell anerkannte, war nach seiner Meinung nicht allein auf seine eigenwillig gestalteten News für die „Exclusiv - Press" zurückzuführen, sondern wohl zu einem gewissen Teil auch auf die Fürsprache einer gewissen Miß Myriam Sedbergh. Myriam blickte ihn mit glänzenden Augen an. Sie lächelte. Ihre blitzenden Zähne kamen zum Vorschein. Cary Broyders verlor Myriam nicht aus den Augen. Er wandte sich wieder an den Sprecher und bedankte sich herzlich für diese Einladung, wie für die freundlichen Worte. Während silberhell die Gläser aneinander klangen, orakelte Humbert O'Breyn, der Veteran ihres Vereins, in seinem tiefen Baß:

„Sorry, ich sehe schon, dieser Teufelskerl wird uns altgediente Zeitungsleute noch um den Finger wickeln. Wetten, daß er sich bald das hübscheste Girl von der Exclusiv-Press schnappen wird? Soviel Glück möchte ich auch noch einmal haben."

„Werde nicht neidisch, alter Knabe", mischte sich Hank Duchess ein, und er fügte zur allgemeinen Erheiterung hinzu:

„Denke immer daran, daß auch der Herbst noch schöne Tage hat."

Die Stimmung wuchs. Man tanzte, scherzte, vergaß den Londoner Alltag.

Je weiter der Abend fortschritt, um so mehr kamen sich Myriam Sedbergh und Cary Broyders näher. Echte Zuneigung spann sich an. Sie bekräftigten ihre Absicht, sich beruflich gegenseitig immer beizustehn. Ihr Gespann sollte mit der Zeit unzertrennlich werden. Myriam, Cary und alle anderen hier ahnten in diesen fröhlichen Stunden noch nicht, daß sich unweit von ihnen unheilvolle Wolken zusammenzogen. Noch erfreuten sich zum Beispiel Victoria Hurlinghamer, die steinreiche Lady aus Pimlico, und ihr Neffe Franky bester Gesundheit. Wie bald schon sollte es anders kommen.  

 

*

 

Der folgende Sonnabend, ebenfalls ein sonnenüberglühter Tag, neigte sich seinem Ende zu. Träge bewegten sich selbst die Kellner im erstklassigen Luxushotel „Excellency", dem teuersten und feudalsten Haus von Southend on Sea, um den Gästen Unmengen von Eisgetränken zu servieren. Auch als die Sonne bereits längere Schatten warf, war die Terrasse noch beängstigend von Menschen überfüllt. Kein Mensch schien sich groß um den anderen zu kümmern. Und so fühlten sich Lady Hurlinghamer und ihr Neffe unbeobachtet an ihrem Tisch, den sie für sich allein hatten. Sie saßen am äußersten Ende der Terrasse. Ihr Tisch war durch Ziersträucher vom Nebentisch abgegrenzt. Weder der leicht nervöse Franky Hurlinghamer noch die Lady bemerkten den ständigen Mann, der weit vorgebeugt hinter den Ziersträuchern saß und seine Ohren spitzte. Dennoch verstand er es, unter den vielen Hotelgästen hier auf der Terrasse einen gänzlich apathischen Eindruck zu machen. Er wedelte sich hin und wieder mit einer Zeitung Luft zu. Absolut nichts Auffälliges war an diesem stillen Lauscher zu bemerken. Sein Gesicht blieb bei allem vom Nebentisch her Vernommenen maskenhaft starr. Was er von dem Gespräch mitbekam, war nicht nach seinem Sinn.

„Aber Junge, wie konntest du nur so dumm und leichtsinnig sein", hörte er die zittrige, erregte Stimme der Lady auf den jungen Mann an ihrer Seite einreden. „Fünftausend Pfund — das sagst du so hin, als ob dir im Augenblick nur das Kleingeld für eine Straßenbahnfahrt fehlt. Ja, nun guckst du mich erstaunt an. Was du getrieben hast, ist doch eigentlich eine Schande für unseren Namen. Verspielst in einer unverzeihlichen Weise dein ganzes Barvermögen und machst nebenbei noch diese Schulden! Bei Gott, ich muß schon sagen: das hätte ich nicht von dir erwartet.“

„Entschuldige, ich weiß ja selbst, was für Unverantwortliches ich mir da geleistet habe", gab Franky zerknirscht zu.

„Natürlich muß dich mein Verhalten kränken. Aber was sollte ich denn nun anders machen als zu dir zu kommen? Sollte ich mir etwa von Miß Mitchel aus der Patsche helfen lassen?"

„Um Gottes willen! Nur das nicht! Ich kenne zwar diese Miß Mitchel noch nicht. Du hast sie mir ja noch nicht vorgestellt! Aber nach allem, was du mir von ihr erzähltest, scheint sie ja Charakter zu haben. Sicherlich hat sie mehr Verstand als du. Doch davon werde ich mich persönlich bald überzeugen können, denke ich."

Franky atmete erleichtert auf. Er erkundigte sich: „Wann, Tante, hm, darf ich dir Susan — ich meine Miß Mitchel vorstellen?''

Eine kleine Pause entstand. Nicht minder gespannt als Franky Hurlinghamer wartete der geheimnisvolle Lauscher hinter den Ziersträuchern auf die Antwort der Lady. Er strengte sein Gehör noch mehr an, vernahm aber die Worte der Lady nicht deutlich genug. Tante und Neffe flüsterten ein Weilchen miteinander. Endlich vernahm der Lauscher hinter dem Zierstrauch wieder klarer die Stimme der Dame. Sie klang merklich versöhnt.

„. . . also so ist das, mein Junge! Hm. Na gut. Aber das hat noch etwas Zeit. Bleiben wir zunächst noch, bei deiner dummen Geschichte, die aus der Welt geschafft werden muß. Fünftausend, sagtest du, hat der Clubdirektor in Mayfair von dir zu bekommen?"

„Well!" bestätigte Franky, „und — noblesse oblige — ich will sein Trinkgeld nicht vergessen."

„Gut, ich sehe noch einmal über deinen Unverstand hinweg. Du bekommst den Betrag von mir. Montag früh werde ich auf einen Sprung nach Pimlico kommen. Ich habe für mich selbst noch einigen kommerziellen Kram zu erledigen und kann dir dann gleich das Geld geben. Ich werde dich am Montag gegen elf in meinem Hause erwarten."

Der Lauscher machte ein grimmig-finsteres Gesicht. Dieser soeben gehörte Termin paßte nicht in seine Berechnungen. Alle seine bisherigen Vorbereitungen waren durch die veränderte Lage über den Haufen geworfen. Oder vielleicht doch nicht? Der „Napoleon von London" gab nicht auf. Schon entwickelte sich hinter seiner Stirn ein neuer Plan. Ein noch schmählicheres Denken nahm ihn von nun an gefangen. Für ihn stand es fest: die Lady durfte ihre Wohnung in Pimlico nicht wieder erreichen, weder am kommenden Montag noch früher oder später. — Während der Schurke noch über seine neuen Angriffsmöglichkeiten nachsann, kam ihm der Zufall zur Hilfe.

„Franky", hörte er die Lady fragen, „ich nehme an, daß du heute Abend wieder nach London zurückfährst? Ich werde dich ein wenig begleiten und mir danach noch, am Strand ein bißchen die Füße vertreten. Es wird mir gut tun. . .“

Lady Hurlinghamer wäre nicht in so gelöster Stimmung gewesen, wenn sie von der menschlichen Bestie in ihrer Nähe eine Ahnung gehabt hätte. Der „Napoleon von London" verzog sich lautlos aus seinem Versteck.

 

*

 

Lady Hurlinghamer beschäftigte sich in Gedanken immer noch mit der Leichtsinnigkeit ihres einzigen Neffen, von dem sie sich soeben verabschiedet hatte. Tief versonnen bog sie von der Fahrstraße ab. Sie strebte der leicht rauschenden Brandung des Meeres zu. Die Nacht war laut und wolkenlos. Unzählige Sterne bedeckten den Himmel. — Besonders angenehm empfand es die Lady, daß nun endlich am Strande Ruhe eingetreten war. Einsam und verwaist lag die Küste vor ihr. Nur weißer Schwemmsand und dazwischen schwarze scharfgezackte Klippen waren zu sehen. Aus der Ferne flimmerten die Lichter von Southend herüber . . . Diese Stille jedoch barg Verderben. —

Keine fünfzig Yard von der einsamen Frau am Strande entfernt schlich sich eine geduckte Gestalt an den Klippen vorbei heran. Einen Augenblick verweilte der Unheimliche regungslos. Seine Augen streiften forschend die Umgebung ab. Befriedigt stellte er fest, daß außer der Lady weit und breit keine weitere Menschenseele zu sehen war. Sein satanisches Werk würde also unbeobachtet bleiben . . .

Langsam näherte sich Lady Hurlinghamer der nächsten Klippe. Schon war sie in gleicher Höhe der Klippe. Etwas Dunkles flog seitlich auf sie zu. Erschrocken wich die Lady einen Schritt zurück. Ihre Sinne erfaßten nicht sogleich, was dieser auf sie zufliegende Schatten zu bedeuten hatte. Dann brach das Unheil über sie herein. Im gleichen Moment, da sich ihr Mund zu einem Schrei öffnen wollte, wurde sie brutal gepackt. Nur noch ein leises Röcheln kam über ihre Lippen. Schon schwand ihr das Bewußtsein. Sekunden später war das meuchlerische Werk getan. Aufklatschend fiel der Körper der Frau ins Wasser. Der Sog der leichten Brandung zog ihn weiter ins Meer hinaus. Im weiten Wellenrauschen verklang das ungehörte Klagen über die abgründige Verwahrlosung mancher menschlicher Gefühle. —

Als der Mörder sich anschickte, den Ort des Geschehens zu verlassen, war er davon überzeugt, daß seine ruchlose Tat keinen Zeugen hatte. Unbekümmert schritt er den Häusern von Southend zu. Kaum, daß er sein Zimmer im „Excellency" erreicht hatte, griff er zum Telefon.

„Please, London 1405!" forderte er. Es dauerte nur kurze Zeit, bis die Hotelzentrale zurückmeldete:

„Sie können sprechen, Mister, der gewünschte Teilnehmer ist in der Leitung."

Ein Knacken ging durch den Draht. Der „Napoleon von London" war mit seinen Handlangern verbunden. Er wechselte mit ihnen nur wenige Worte. Sie hörten sich zwar unverfänglich und harmlos an, aber die Gesprächspartner in London wußten die wahre Bedeutung. Das erwartete Zeichen zum Aufbruch — die große Stunde X — war gekommen.

Das Projekt „Villa Pimlico" lief noch in dieser Stunde an.

Befriedigt hatte der Gangsterboß den Hörer auf die Gabel zurückgelegt. Keine Macht der Welt — so glaubte er — würde ihm jetzt noch das Vermögen streitig machen, das im Wandtresor der Villa in Pimlico lagerte. Seine Burschen waren es gewohnt, ihm zu gehorchen und genau nach seinen Plänen zu handeln. Mein Rücken ist gedeckt — so triumphierte „Napoleon von London" im stillen weiter. Denn nun konnte ja kein anderer verdächtigt werden, sich am Vermögen der Ermordeten bereichert zu haben als dieser junge, verwöhnte, millionenschwere Universal - Erbe Franky Hurlinghamer. In seiner augenblicklichen Notlage, und vor allem bei seinem im Spielsaal so eindeutig bewiesenen Hang zum Leichtsinn war Mister Hurlinghamer ohne weiteres zuzutrauen, sein zittriges altes Tantchen unauffällig beseitigt zu haben. Er wäre nicht der einzige verzogene Sprößling reicher Leute, der zum äußersten Mittel greift, um auf diese Weise einer öffentlichen Blamage zu entgehen — so und nicht anders werden auch die Männer vom Scotland Yard denken — darauf hätte „Napoleon" wetten mögen.

Der Unheimliche rieb sich die Hände. Viel Zeit war schon gewonnen, sagte er sich. Und je mehr Zeit bis zur unausbleiblichen Vermißtenanzeige verstreicht, desto schwieriger und unmöglicher muß es werden, das Verschwinden der alten Dame zu erklären. Wahrscheinlich — so frohlockte der Verbrecher weiter — würde Mister Hurlinghamer bei keinem Menschen Glauben finden, falls er behaupten wollte, er hätte sich ausgerechnet zur mutmaßlichen Tatzeit auf der Fahrt von Southend nach London befunden. Das war nach menschlichem Ermessen wahrhaftig kein überzeugendes Alibi!

„Napoleon von London" suchte sein Hotelzimmer auf, summte zur Tarnung eine Schlagermelodie vor sich hin, entnahm dem Wandschrank einen fast übereleganten Abendanzug, zog sich bis zum letzten I-Punkt festlich an und gab sich — im Sessel hingestreckt — dem Genuß einer Zigarette hin. Dabei ließ er sich die ganze neugeschaffene Situation noch einmal präzise durch den Kopf gehen. Er kombinierte: Die Schnüffler von der Kriminalpolizei müssen annehmen, der Boy ist in — normalerweise — unüberbrückbare finanzielle Schwierigkeiten geraten. Das stimmt ja in der Tat haargenau! Dann habe er den erfolglosen Versuch unternommen, seine Tante um den notwendigen Kies zu erleichtern. Drum also nicht lange gefackelt, den günstigsten Moment abgepaßt und freie Bahn geschaffen. Danach: zurück nach London, und in aller Ruhe den immensen Schatz kassiert. — Als verwandtschaftlicher Gast war er ja mit allen Einzelheiten der Örtlichkeit bestens vertraut. Die Tatzeit liegt genauso, daß sie dem jungen Schnösel das Genick brechen wird, so oder so!

„Napoleon" paffte einen neuen langen Zug von sich. Ja, die Tatzeit — das haut bestens hin, wiederholte er sich zufrieden. Da können die prominentesten Kriminalen der Welt in London zusammenlaufen und knobeln — in meinem Verfahren ist keine Lücke. Routine bleibt Routine!

„Napoleon" erhob sich, prüfte im Spiegel seine Erscheinung, zupfte an der Krawatte,

knipste mit Daumen und Zeigefinger ein Fusselchen vom Stoff hinunter und ging hinaus. Als er die Bar des feudalen Hotels betrat, war seinem beschwingten Wesen nicht die Spur eines schwerbeladenen Gewissens anzumerken. Die Gäste auf den nächsten Hockern blickten ihn eher ehrerbietig als gleichgültig an. Die rassige Bardame servierte ihm den gewünschten Slip. Sie tat es mit geübter ruhiger Hand. Diese Hand hätte nicht wenig gezittert, wenn ihrer Trägerin nicht der kaum merkliche dämonische Zug im Mundwinkel des späten Gastes entgangen wäre. Diese hauchdünne Linie um den Mund schien der Teufel persönlich eingezeichnet zu haben. Wer von den Anwesenden sollte auch ahnen können, welch reißender Wolf sich unter ihnen befand! Die nächtliche Stunde an der Bar verlief wie gewohnt. Dezente Musik im Hintergrund webte zauberische Harmonie . . .
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Mitternacht lag über dem Häusermeer von London. Nicht alle Menschen hatten es an diesem „weekend" so gut, sich dem Nichtstun an der Küste hinzugeben. Einer von ihnen, der trotz der Hundstage tagtäglich seiner Beschäftigung nachzugehen hatte, war Skip Ellebry. Obwohl noch sehr jung an Jahren, schien er bereits bessere Tage gesehen zu haben. Leergefahrene Tanks anderer Leute bei Tag und Nacht zu füllen und Fahrzeugmotore zu reparieren. Diese Tätigkeiten genügten ihm bei seinem Ehrgeiz nicht. Ueber drei Monate schon tat er pflichtbewußt seinen Dienst bei einer großen Treibstoffgesellschaft, die unter anderem auch eine Tankstelle an der The Highway, Ecke Granet Street, im Stadtteil Shadwell unterhielt.

Auch in dieser Nacht, die das unerwartete Ende Lady Hurlinghamers gebracht hatte — und die für den „Napoleon von London" eine besonders erfolgreiche werden sollte, saß Skip Ellebry neben dem Glasbau der Tankstelle auf einer im Schatten der Beleuchtung stehenden Bank. Er war allein, und da es im Augenblick nichts für ihn zu tun gab, glitten seine Blicke schon zum wiederholten Male zu der kleinen Imbißstube hin, die unweit von ihm auf der The Highway lag. Er hoffte sehr, die ihm vertraute Gestalt Brita Clemenths endlich aus dem Hause dort drüben kommen zu sehen, aber seine Geduld wurde an diesem Abend auf eine harte Probe gestellt.

Eine weitere Viertelstunde verging, und Skip Ellebry wartete immer noch.

Schon überlegte er, ob er einmal zu der Imbißstube hinüberspringen und nachschauen sollte, wo das Girl nur blieb, da brachte ihn Motorengeräusch auf der Granet Street in Bewegung. Eine dunkle Preston-Limousine kam in Sicht und wurde mit quietschenden Bremsen vor der Tankstelle zum Halten gebracht. Lässig schlenderte Skip zu dem Fahrzeug hinüber. Seine Augen zogen sich zu zwei schmalen Schlitzen zusammen, als er die wüst aussehenden Gestalten erblickte, die sich in dem Fahrzeug befanden. Sofort waren alle seine Sinne in Alarmbereitschaft, denn in dieser Gegend, dazu noch zu dieser Zeit — mußte man mit allem rechnen.

Es wäre auch nicht das erste Mal, daß derartiges Gesindel etwas anderes vorhatte, als gegen Bezahlung ihren leeren Tank nachfüllen zu lassen. Argwöhnisch schielte Skip in das Fahrzeug hinein, aus dem sich jetzt einer der Kerle herauswälzte und auf ihn zukam.

„He, Boy, beweg dich mal ein bißchen schneller. Wir haben es verdammt eilig; wir müssen weiter", herrschte er Skip Ellebry in tiefem Baß an.

Skip überhörte die Worte und trat an das Fahrzeug heran. Doch kaum, daß er sich an

dem Tankverschluß zu schaffen gemacht hatte, wurde er brutal zur Seite gestoßen. Wütend funkelten die Augen des Kerles ihn an.

„Laß das! Das mache ich selbst . . . Geh und hol den Schlauch, damit wir endlich weiterkommen. "

Skip rieb knirschend die Zähne aufeinander. Eine innere Stimme warnte ihn davor, den Unhöflichen vor ihm noch weiter zu reizen. Obwohl er nicht wenig Lust verspürte, den aufgeblasenen Fatzken keinen Sprit zu verkaufen, tat er es aber doch.

Ihm war es nämlich nicht entgangen, daß die Burschen etwas im Fahrzeug mitführten, was sie vor den Augen anderer zu verbergen suchten. Daß er aber die dunkle Kiste — es konnte sich auch um einen Spezialkoffer handeln — bereits erblickt hatte, ahnte der robuste Fremde nicht.

Skip Ellebrys Gedanken begannen zu kreisen, während er zur Zapfsäule schritt und den Schlauch aus der Halterung nahm. Was mochten die Burschen wohl Vorhaben?

Wieder und wieder stellte er sich diese Frage, während er unauffällig die Kunden und das Fahrzeug betrachtete. Noch fand er keine rechte Erklärung für alles, aber daß mit den Kerlen etwas nicht stimmte, war für ihn klar.

Während der nun folgenden Minuten, in denen sich der Tank der Preston-Limousine füllte, faßte Skip Ellebry den Entschluß, dieser ihm so sonderbar erscheinenden Sache auf den Grund zu gehen. Er wollte nicht tatenlos Zusehen, wie diese Burschen womöglich etwas Unrechtes anstellten, ohne gehindert zu werden. Immerhin — Skip war sich bewußt, wie heiß das Eisen war, das er anzufassen gedachte. Dennoch: um nichts wollte er sich von seinem Vorhaben abbringen lassen. Es war eben seine Pflicht, wenigstens den Versuch zu unternehmen, ein mutmaßliches Verbrechen zu verhindern.

Ganz auf sich allein gestellt, wollte er den Fahrern der dunklen Limousine folgen. Er sagte sich, er müsse herausbekommen, was diese Männer vorhatten. Schon saßen die drei Fremden wieder in ihrem Wagen. Sie hatten keine großen Umstände beim Abrechnen gemacht, sondern Skip die Ware auf Heller und Pfennig bezahlt. Sie starteten auffällig rasch; mit einem mächtigen Satz schoß die Limousine davon. 

Nun gab es für Skip Ellebry kein langes Überlegen mehr.

In der Werkstatt stand ein Wagen seines Chefs. Er machte ihn startklar, verriegelte hastig die Werkstatt und den Tankstellenraum, sprang ans Steuer und nahm die Verfolgung der dunklen Limousine auf, deren Schlußlichter noch schwach zu erkennen waren. An der Tankstellenausfahrt stand plötzlich Brita Clemenths, sein Girl aus der Imbißstube. Erstaunt weiteten sich ihre Augen, als sie Skip am Steuer des Wagens erkannte. Auch seinen verbissenen Gesichtsausdruck hatte sie bemerkt.

„Skip, wo willst du so plötzlich hin? Was hast du vor? Was ist denn los?"

Ihre schlanke Gestalt zitterte. Skip hatte keine Zeit für Erklärungen. Jede Sekunde war kostbar, denn hinter der großen Schleife, die die The Highway vor der Chapman-Station der Underground-Railways macht, verschwanden schon die roten Schlußlichter des fremden Wagens.

„Warte hier auf mich, Brita!" rief Skip zurück. „Und wenn ich in zwei Stunden nicht zurück sein sollte, dann rufe diese Telephonnummer an und gib die Fahrzeugnummer ZW-24530 durch. Mehr nicht!"

Er warf ihr einen Zettel zu und brauste davon. Völlig konsterniert blickte Brita dem davonschießenden Fahrzeug nach. Noch ahnte sie nicht, was das alles zu bedeuten hatte. Die vier Zahlen auf dem Zettel waren offensichtlich eilig hingekritzelt und sagten ihr ebensowenig wie die Autonummer ZW-24530.

Dennoch schärfte sie sich die Fahrzeugnummer genau in ihr Gedächtnis ein. Sie vertraute Skip Ellebry, wenngleich er auch hin und wieder in seinem Wesen etwas seltsam war. Manchmal schon hatte Brita das Gefühl gehabt, daß ihr liebenswerter Boy Skip Ellebry mehr verstand, als sich seinen Lebensunterhalt als Tankwart zu verdienen. Verschwieg er ihr seine wahre berufliche Bestimmung? Darüber hatte sie sich noch niemals schlüssig werden können.

So war es auch heute Abend. Sie stand allein und verlassen vor der Tankstelle und blickte die Straße hinunter, bis sie das von Skip gesteuerte Fahrzeug aus den Augen verlor. Skip Ellebry, der Mann mit den plötzlichen Entschlüssen, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Pfeilschnell jagte der Wagen über die The Highway, nahm rasant die Schleife an der Chapman-Station und schoß wenig später durch den Underground-Tunnel. Seine rasende Fahrt wurde in dem Augenblick belohnt, als er an der großen Straßenkreuzung in Whitechapel direkt vor sich jene dunkle Limousine erkannte, die das Kennzeichen ZW-24530 trug.

Von nun an lag der Wagen der Unbekannten stets in seinem Blickfeld, und es mußte schon mit dem Teufel zugehen, wenn er, Skip, jetzt noch abgehängt werden sollte. Obwohl Skips Sinne aufs äußerste gespannt waren, bemerkte er während der nächsten Viertelstunde nichts Besonderes.

Der Kurs ging lediglich ostwärts durch die City, vorbei am Regierungsviertel zum Picadilly. Während links der Green-Park auftauchte, glaubte Skip zunächst, das Ziel der Männer wäre einer der östlichsten Stadtteile. Doch dann bog die dunkle Limousine hinter dem Green- Park plötzlich nach links ab. Der Grosvenor- Place war erreicht. Und weiter ging die Verfolgungsfahrt in Richtung Victoria-Station. Skip fühlte sich immer im Schatten der dunklen Limousine. War er anfangs nur einer plötzlichen Eingebung folgend den Fremden auf den Fersen geblieben, so war er nun von Minute zu Minute mehr davon überzeugt, daß die Kerle da vor ihm etwas Ungewöhnliches auszuhecken gedachten. Etwas, was das Licht zu scheuen schien. Skip Ellebry sollte recht behalten. Nicht allzu weit ging dann die Fahrt in den Stadtteil Pimlico hinein. Schon auf der Easton-Kings-Road, unweit vom Belgrave-Square, machte der fremde Wagen endlich halt. 

Skip Ellebrys Blut begann in den Schläfen zu hämmern, als er an dem stehenden Wagen der verfolgten Gesellen vorbeifuhr. Er mußte es tun, um keinen Verdacht aufkommen zu lassen. Er konnte sein Fahrzeug nicht dicht hinter der stehenden Limousine parken. So fuhr er mit überhöhter Geschwindigkeit an den Männern vorbei, bog in die nächste Querstraße ein und stoppte seinen Wagen hinter einer dichten Hecke. Dann rannte er bis zur Straßenecke zurück und spähte. Einsam lag die East-Kings-Road in der nächtlichen Stille. Kein weiteres Fahrzeug als das von ihm gejagte stand auf der linken Fahrbahnseite der mehrspurigen Straße. Etwa dreihundert Yards trennten ihn vom Haltepunkt der Fremden. Und nun begann für Skip Ellebry eine Spürarbeit, deren Gefährlichkeit und Ergebnis er nicht voraussehen konnte.

Dicht an eine Mauer gedrückt, verharrte er regungslos. Er hatte nur noch Augen und Ohren für das, was sich nun bei den verfolgten Männern abspielen würde. Die Sekunden schlichen träge dahin. Skip wartete geduldig an der gleichen Stelle und beobachtete das verwaist dastehende dunkle Auto. Nichts, aber auch gar nichts rührte sich dort.

Schon faßte er den Entschluß, sich näher an das Fahrzeug auf der East-Kings-Road heranzuschleichen, als unvermittelt eine Stimme hinter ihm rief:

„He, Boy! Nun komm mal da aus den Sträuchern heraus, aber rasch!"

Er schrak zusammen. War das die Katastrophe? Skip fielen die Worte eines Wohlmeinenden ein — nämlich die Worte jenes zähen Mannes, der im Kreise seiner Untergebenen den Ruf genießt, unbezwingbar zu sein: Niemals aufgeben: es geschehen Wunder . . .! Welches Wunder könnte hier noch Rettung bringen?

 

*

 

„ jetzt los!"

Jill Poloos Stimme klang gedämpft. Das Auto, in welchem er mit seinen Kumpanen saß, war soeben von einem unbekannten Fahrzeug überholt worden. Das letztgenannte verschwand in der nächsten Querstraße. Danny Shangalor griff mit behandschuhten Händen nach dem schwarzen Koffer, der neben ihm auf dem Rücksitz stand, öffnete gleichzeitig den Wagenschlag. Auch Jill Poloo hatte sich dünne Handschuhe über die Hände gestreift und nun, da sie mit drei, vier Schritten zu der Umgrenzungsmauer der Villa eilten, wirkten ihre Arme wie Strümpfe. Zwei Silhouetten schälten sich Sekunden später auf der Mauer ab. Dann waren sie den Blicken des im Wagen zurückgebliebenen Silvester Fulham entschwunden. Sogleich verließ auch Fulham den Wagen. Er überquerte die Fahrbahn und ließ sich auf einer der Bänke auf dem Mittelstreifen zwischen den Fahrbahnen nieder. Er war auf seinem befohlenen Posten. Nun begann der Einstieg in die Villa. Während Silvester Fulham die Augen offenhielt, um bei Gefahr seine Komplicen rechtzeitig zu warnen, schoben sich die letzteren lautlos zur Hinterfront der Villa. Völlig dunkel lag der mächtige Bau vor ihnen. 

„Damn't, Jill — wo ist denn nur diese verfluchte Feuerleiter, die im Plan eingezeichnet ist?" zischte Danny Shangalor ärgerlich, als sie zunächst vergebens danach Ausschau gehalten hatten, und ihr Unternehmen für Sekunden ins Stocken geraten war.

„Nur keine unnötige Aufregung, Boy", besänftigte ihn der Gefragte. „Diese alten Bauten haben alle solch ein Ding. Also gibt es so was auch in dieser Villa. Warte einen Augenblick, ich sehe mal hinter der anderen Hausecke nach."

Schon huschte Jill an der Hauswand entlang. Er verschwand hinter einem Erker und tauchte sofort wieder auf.

„Pst . . . komm!"

Er hatte das Gesuchte gefunden. Als Danny Shangalor bei ihm war, deutete er wortlos mit dem Kopf zu der Stelle hin, an der sich schwach eine Feuerleiter an der Wand abzeichnete. Bis zur Erde langte die Leiter, und augenblicklich machten sich die Gangster an den Aufstieg. Nur wenige Minuten waren vergangen, als sich die beiden im Inneren der Villa befanden. War das, was sie bisher gemacht hatten, eine Kleinigkeit für sie, so lag nun der schwierigste Teil ihres Unternehmens noch vor ihnen, nämlich das Ausnehmen des Tresors selbst . . .

Mit angehaltenem Atem, völlig geräuschlos, stiegen sie vom Dachgeschoß in die unteren Etagen. Mehrere Male unterbrachen sie ihre Wanderung; sie lauschten angestrengt auf verdächtige Geräusche. Sie hörten nichts und schlichen weiter. Endlich erreichten sie das Schlafzimmer der Lady.

„Danny, hier, los, komm", raunte Jill Poloo, am Ziel ihrer Schieichpartie angekommen, seinem Komplicen zu. „Wenn mich jemand stören sollte, weißt du ja, was zu machen ist. Aber sei leise."

In den folgenden Minuten wäre es unratsam gewesen, in die Hände des im Gang postierten Danny Shangalor zu geraten. Rücksichtslos würde er seine rohe Kraft einsetzen, das war gewiß. Er hatte es schon oft genug bewiesen. Die Schatzkammer war geschickt getarnt. Ein großes Gemälde hing davor. Jill nahm es behutsam ab. Dann arbeitete er im Schweiße seines Angesichts an dem Wandtresor der Lady. Seine Augen hingen gierig an der bläulichen Flamme, die sich immer weiter in das Metall einfraß. Bald zog sich die Schnittlinie deutlich um das altertümlich verschnörkelte Schloß. Jetzt!

Mit einem Haken zog Jill die Stahlklappe auf. Nur ein kaum vernehmbares Knarren — dann stand der Tresor offen. Jill traute seinen Augen nicht. Was da vor ihm funkelte und schillerte, übertraf seine schon hochgeschraubte Erwartung. Gierig griff er in den Tresor hinein. Alles, was ihm unter die Finger kam, landete in einem mitgeführten Leinenbeutel. Nur Sekunden brauchte der geübte Tresorknacker, dann war der gesamte Schatz im Beutel untergebracht. Mit wenigen Handgriffen packte er seine Instrumente zusammen. Noch einmal schielte er in den ausgeraubten Tresor hinein. Dann drückte er die Tür wieder an, hängte das Gemälde davor und verließ das Zimmer auf dem gleichen Wege, den er gekommen war. Der Beutezug hatte sich gelohnt. „Napoleon von London" durfte zufrieden sein.

„Alles okay, Danny?"

„Yes!"

Unangefochten erreichten die beiden Gangster das Dachgeschoß der Villa. Die Dachluke fiel mit einem dumpfen Laut zu — und abwärts ging der Rückzug. Kein Mensch sah die zwei Gestalten, die durch den Park der Villa huschten und zu ihrem Fahrzeug eilten. Auch als sie hintereinander über die Mauer sprangen, blieben sie unbeobachtet.

 

*

 

Ein Wunder war geschehen, ein kaum erhofftes. . . 

Skip Ellebry hatte geglaubt, jene Stimme, von der er aufgefordert worden war, schleunigst hinter dem Strauchwerk hervorzukommen, gehöre einem Gehilfen der mutmaßlichen Schwerverbrecher. Eine siedendheiße Blutwelle war in ihm hochgestiegen. Diesem Verderben — so hatte er gemeint — könne er nicht entrinnen, so sehr ihm auch der Ratschlag „niemals aufgeben" zum Leitgedanken geworden war. Ja, ein fast zum Belächeln einfaches „Wunder" hatte sich ereignet. Nicht ein blutrünstiger Gangster wollte ihm an den Kragen, sondern ein harmloser Kontrollbeamter der Polizei. Der Uniformierte — Skip sah erst jetzt, daß er einen waschechten Cop vor sich hatte, weil ihn dessen Stimme von hinten kommend überrascht hatte — zählte zu den bejahrteren Männern der Polizei. Ihm oblag der nicht so aufreibende Ordnungsdienst, die öffentlichen Parkanlagen und dergleichen zu überwachen. Skip fühlte sich gemustert. Der prüfende Blick des Beamten glitt von Kopf bis Fuß über ihn hinweg. Wofür muß der Mann mich halten — überlegte Skip in fiebernder Eile; wenn vorhin Zeit genug gewesen wäre, hätte ich mich ordentlich zu einem Trip in die Stadt umgezogen, aber dann wären mir die verdächtigen Gesellen in der dunklen Limousine todsicher entschlüpft. Doch wie mache ich nun dem Ordnungshüter klar, wer nun hier im ölbefleckten blauen Overall steckt? Kleider machen Leute, aber sie machen keine Menschen —

„Na, junger Mann — wohl müde geworden, was? Aber die Sträucher hier sind nicht als Nachtlager für Vagabundierende gedacht. Kommen Sie ruhig ein bißchen näher. Wie ist es denn mit Ihren Papieren?"

„Sie werden sich vielleicht wundern, aber — ich mußte mich hier verkriechen, weil ich . . ." Skip stockte, versuchte, die beste ausweichende Antwort zu geben, weil er um nichts in der Welt den ganzen wirklichen Zusammenhang preisgeben durfte. Barsch, traf ihn jetzt die Mahnung: „Nach Ihren Papieren habe ich gefragt! Natürlich haben Sie keine, wie? Die haben Sie .selbstverständlich' irgendwo verloren, vergessen, oder — na, darf ich bitten: Mund auf! Ihr Gesicht scheint mir nicht gerade den übelsten Charakter zu verbergen, aber weshalb stottern Sie so? Machen Sie mir kein X für ein U vor, verstanden?"

„Ich mache Ihnen gar nichts vor, auf mein Wort, auf Ehrenwort", versicherte Skip. „Ich habe Gründe, drei höchst verdächtige Kerle etwas näher unter die Lupe zu nehmen —"

„Reden Sie nicht drumrum; Ammenmärchen höre ich. nicht gerne", beharrte der Uniformierte. „Nun sagen Sie bloß noch, Sie spielen hier ein bißchen Detektiv."

„Ich .spiele' nicht, Mister X von der Polizei." Skips Wangen röteten sich. Etwas zwingend Leidenschaftliches gab seinem Blick Gewalt. „Die Kerle haben vorhin vor meiner Tankstelle gehalten — die dunkle Limousine steht ein paar Schritt weiter, so, als ob sie darauf warte, mit dunklem Gut beladen zu werden. Nun muß ich mich unbedingt vergewissern, ob..."

„Mann Gottes, soll ich das alles ernst nehmen, oder . . . oder . . . vor allem: mal her mit Ihren Papieren. Sie sind also Tankwart. Nun, der Dreß bestätigt es. Aber ich brauche den geschriebenen und gestempelten Ausweis. Wollen Sie jetzt endlich ..."

„Ich habe kein Ausweispapier bei mir."

„Ah — so ist das!" Der Cop wurde ungeduldig. „Keine Ausweise, aber pfiffig zurechtgelegte Ausreden. So etwas haben wir gerne. Los, los —" Der Beamte packte Skip unsanft beim Arm. „Wenn Sie keine Bleibe haben für die Nacht — ich werde sie Ihnen besorgen, aber sofort. Los, los! Wollen Sie, oder..."

Skip wunderte sich, wie stahlhart der bejahrte Beamte zupacken konnte. Zugleich jedoch empfand er es als beschämend, sich mit energischem Ruck losreißen zu müssen. Für ihn wäre der Cop im Ernstfälle kaum ein ebenbürtiger Gegner gewesen. Skip legte Wert darauf, immer in einem ungewöhnlich strengen Training zu sein, weil die Versorgung einer Tankstelle um keine Spur seine Zukunftsträume erfüllte. Einige Dutzend Plaketten, größere und kleinere Ehrenpreise wiesen aus, mit welchem Ernst er Sport betrieb und sich für entsprechende kommende Berufsaufgaben vorbereitete. So erklärte er nun dem verdutzten, beinahe wütend gewordenen Beamten:

„Entschuldigen Sie vielmals, Sie irren sich gewaltig. Sie müssen doch einsehen — gerade Sie als erfahrener Polizei-Mann müssen doch einsehen, daß es manchmal Situationen gibt, in denen wir den Augenblick nützen müssen, den Bruchteil einer Sekunde! Ich verspreche Ihnen: Sie werden den Zusammenhang zur rechten Zeit erfahren. Das bin ich Ihnen schuldig. Wenn es hätte sein müssen, hätte mir eine Badehose genügt, um hierher zu sausen."

„Papperlapapp — Sie halten jetzt den Mund. Mir ist es egal, ob Sie mir Märchen oder Wahrheiten auftischen. Ich halte beides für möglich. Was wirklich stimmt, habe ich nicht zu entscheiden. Drüben, auf unserem Revier, können Sie sich weiter aussprechen." 

Skips Wangenmuskeln mahlten. „Mann, mit Ihrem Instinkt steht’s nicht zum besten", murrte er. „Gut, ich komme mit. Aber wenn uns diese Nacht ein Fang entgeht, womöglich eine hartgesottene Gangster-Clique, dann dürften Sie das zu verantworten haben. Also, bitte, gehen wir —"

„Was heißt überhaupt ,uns‘", fragte der Cop aufgebracht. „Nun sagen Sie bloß noch, Sie kämen direkt vom Scotland Yard, sind der Chef persönlich..."

Skip preßte die Lippen aufeinander. Er schwieg und trottete folgsam wie ein Hund neben dem Beamten her. Sie passierten den breiten Easton-Kings-Road. Noch wartete dort die dunkle Limousine. Immerhin — dachte Skip, ich habe ja die Kennzeichen des Wagens. Und wie ich Brita Clementh kenne, wird sie das ihrige zu tun wissen —

 

*

 

Auf dem Polizeirevier stellte sich zu Skip Ellebrys Überraschung heraus, daß die Zulassungs-Stelle für Kraftfahrzeuge noch für kein Fahrzeug das Kennzeichen ZW-24530 ausgegeben hatte. Die heikle Situation verschärfte sich. Die mutmaßlichen Gangster hatten nunmehr alle Trümpfe in der Hand. Skip ballte die Fäuste. Er kam sich fast wie ein Gefangener vor. Wenn er in diesem Augenblick hätte ahnen können, daß sich vor der Villa in Pimlico eine mit Beute reichbeladene dunkle Limousine unbehelligt in Bewegung setzte, wäre er wahrscheinlich — koste es, was es wolle — aufgesprungen und davongerannt. Er kam ins Grübeln, philosophierte vor sich hin:Alle Entscheidungen des Lebens, die glücklichsten und die unglücklichsten, fallen immer nur in Augenblicken . . .
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Blieb der Einbruch in der Villa von Pimlico, wie von den Gangstem erwartet, am folgenden Morgen noch unentdedct, so gab es in den frühen Stunden des Sonntages einen grausigen Fund am Strande von Southend on Sea . . .

Schlagartig wich die Fröhlichkeit 'aus den Gesichtern jener bunten und lustigen Gesellschaft, die die Nacht im Wochenendhaus des großzügigen Onkels von Hank Duchess verbracht hatten. Cary Broyders, der das Ruder des von der Gesellschaft gecharterten Motorbootes übernommen hatte und noch eine große Schleife in Richtung Strand zog, kniff die Augen zu zwei schmalen Schlitzen zusammen. Er hatte etwas Fürchterliches erblickt. Dicht vor ihm — der Strand war zu dieser Stunde noch unbelebt — trieb ein von den leichten Wellen überspülter menschlicher Körper.

Myriam Sedbergh, die mit dem Rücken zur Bugspitze saß und mit dem gutaussehenden Steuermann des Motorbootes gescherzt hatte, bemerkte augenblicklich die Veränderung im Gesicht und in der Haltung Cary Broyders.

Ihr Blick wanderte zu der Stelle hin, die nun von Cary angesteuert wurde. Myriam war an sich keineswegs schreckhaft — das brachte schon ihr Beruf mit sich — jetzt jedoch entfuhr ihr ein spitzer Schrei. Sie hatte ebenfalls den gekrümmten und leblos dahintreibenden Körper erkannt. Auch die anderen im Boot, aufmerksam geworden, entdeckten die von den Wellen überrollte Tote.

Sehr bald danach stand die kleine Gesellschaft mit betroffenen Gesichtern vor der leblosen Hülle der Lady Hurlinghamer. Cary Broyders brach zuerst das Schweigen. Sein Blick glitt am Strande entlang zu den Häusern von Southend on Sea hin.

„Also schleunigste Meldung an die Polizei", sagte er mit rauer Stimme zu seinen Kollegen.

Sogleich fand sich Hank Duchess bereit, sich auf den Weg zum nächsten Telefon zu machen. Sie beschlossen, mit dem Boot zum nahe gelegenen iSouthend on Sea zu fahren. Cary Broyders nahm eine Plane heraus und bedeckte damit die Leiche, um sie bis zum Eintreffen der Polizei vor neugierigen Blicken fernzuhalten. Der Strand bevölkerte sich bereits. Noch hatte Cary sich keine besonderen Gedanken über die Todesart der Frau gemacht. Er zog die Plane zurecht. Dabei fiel sein Blick zufällig auf den Hals der Toten. Einen Herzschlag lang stutzte er. Er beugte sich tiefer herunter. No, er hatte sich nicht geirrt. Die bläulichen Flecken am Halse der Toten zeigten deutlich die Merkmale einer Strangulierung. Er war bestürzt. Um Himmels willen — so zuckte es in seinem Hirn auf. — Diese Lady hier ist nicht etwa zufällig ins Meer gestürzt und ertrunken, sondern sie ist zuvor erwürgt worden. Das Meer sollte den Mord vertuschen. Diese Feststellung trieb Cary zu raschem Handeln. 

„Herrschaften", wandte er sich in diskretem Ton an seine Kollegen von der „Exclusiv- Press", „die Frau hier vor uns ist einem gemeinen Verbrechen zum Opfer gefallen."

„Einem Verbrechen?" fragten sie verblüfft.

Cary wies auf den Hals der Toten.

„Hier, diese Flecken sagen mir genug. Sie bedeuten nichts anderes, als daß man die Frau erwürgt hat. Wir werden ja hören, was die Gerichtsmediziner zu sagen haben."

Erstaunen und Zweifel wurden laut. Den beiden Frauen in der Runde stockte vor Entsetzen der Atem.

„Den oder die Mordbuben möchte ich zwischen meine Fäuste kriegen", wetterte Humbert O'Breyn. Sein Wunsch blieb unerfüllt.

Der Mörder sollte noch lange Zeit unerkannt bleiben. Daran änderte auch nichts die fiebernde Geschäftigkeit, mit der der vorerst herbeigerufene Detektiv-Sergeant zu agieren begann. Es war ein umsichtiger Mann, der die ersten Schritte zur amtlichen Untersuchung des Mordes veranlaßt. Die Tote war zweifellos als die wohlhabende Lady Hurlinghamer aus Pimlico identifiziert worden. Die Telegrafendrähte spielten. Scotland Yard griff ein und erteilte dem Detektiv aus Southend on Sea die vorläufigen Direktiven. Während man auf das Erscheinen der Scotland-Yard-Männer wartete, verbreitete sich die Nachricht der Untat an der Lady wie ein Lauffeuer im sonntäglichen Southend. Sie rief natürlich überall Entsetzen und Abscheu unter den Ausflüglern hervor. Vermutungen und Kombinationen auf den Täter wurden allerorts angestellt. 

So hatten sich die Gemüter bis zum Mittag dieses Tages dermaßen erregt, daß es viele Wochenendler vorzogen, ihren Aufenthalt in Southend vorzeitig zu beenden. Es sprach sich sogar die Vermutung herum, in Southend sei der bestialische „Napoleon von London" aufgetaucht.

Kommissar Morry, der sich mit seinem Wagen gegen Mittag Southend on Sea näherte, um persönlich am Ort des Geschehens die ersten Ermittlungen zu diesem Fall aufzunehmen, kam stellenweise nur im Schrittempo weiter. Immer wieder mußte er seine ganze Fahrtüchtigkeit ausspielen, um nicht mit einem anderen Wagen zu kollidieren, so unmäßig hatte sich der Strom der Flüchtenden verstärkt. Warum ausgerechnet Kommissar Morry diesen sensationellen neuen Fall mit übernommen hatte, obgleich er eigentlich ausschließlich den berüchtigten „Napoleon von London" zu jagen hatte, sollte sich schon bald herausstellen.

Der Detektiv-Sergeant von Southend on Sea staunte jedenfalls nicht schlecht, als er den berühmten Kommissar von Scotland Yard in sein Büro treten sah. Es war kurz nach dreizehn Uhr. Morry begrüßte seinen Kollegen, und der Sergeant fragte verwundert: „Tatsächlich, Sir, Sie persönlich übernehmen diesen Fall?"

„Well, Sergeant", gab Kommissar Morry knapp aber freundlich zurück. „Das hat besondere Gründe." Er nahm Platz und erklärte weiter:

„Um es vorwegzunehmen, Sergeant, mein Erscheinen hier in Southend ist wirklich nicht zufällig. Vielmehr sind in den letzten vierundzwanzig Stunden Ereignisse eingetreten, die mich stark vermuten lassen, dieser hinterhältige Mord an Lady Hurlinghamer aus dem Londoner Stadtteil Pimlico kommt auf das Konto der berüchtigten Bande um ,Napoleon von London'! Inwieweit das zutrifft, wird sich herausstellen."

Der Sergeant grübelte angestrengt darüber nach, welche Ereignisse einen Mann wie Morry veranlaßt haben könnten, den Mord in Southend mit dem Unheimlichen von London in Zusammenhang zu bringen. Morry bemerkte den fragenden Ausdruck in den Augen des Sergeanten und sagte: „Sie hier in Southend können noch nicht wissen, was sich in der letzten Nacht in London zugetragen hat. Zugegeben, bisher habe auch ich noch keine schlüssigen Beweise dafür, daß das, was ich vermute, sich später bewahrheiten wird. Aber daß man ausgerechnet Lady Hurlinghamer, die eine Villa in der Easton-Kings- Road von Pimlico besitzt, in der vergangenen Nacht ermordet hat, spricht dafür, daß ich mich kaum täuschen kann. Kommen wir zunächst zu den teststehenden Tatsachen. Berichten Sie mir bitte, was Sie bisher zu der Sache Hurlinghamer wissen."

Der Detektivsergeant gab eine prägnante Schilderung der Einzelheiten am Fundort der Toten.

„Nachdem also alles Routinemäßige erledigt war — Spurensicherung, Fotografieren, Abtransport der Toten und so weiter — habe ich im Hotel der Toten, im Excellency einige entsprechend unauffällige Nachfragen gehalten. . .“

„Mit welchem Erfolg?"

„Meiner Ansicht nach ist ein gewisser Franky Hurlinghamer, der Neffe der Ermordeten, dieser Tat dringend verdächtig. Er hatte seine Tante im Hotel aufgesucht. Aus dem Gespräch, das er auf der Hotelterrasse mit seiner Tante führte, geht nach Angaben des Kellners einwandfrei hervor, daß es sich um einen erheblichen Geldbetrag gehandelt hat, den der junge Mann unbedingt haben mußte und den er sich von der Tante leihen wollte. Allem Anschein aber war die Lady nicht bereit, ihrem Neffen das Geld zu geben. Die Tatsache, daß Franky Hurlinghamer nicht mehr über Nacht in Southend blieb, sondern gleich nach dieser Unterredung mit seiner Tante das Hotel verließ, spricht meines Erachtens dafür, daß sein Vorhaben schiefgegangen war."

Obwohl Kommissar Morry hier an dieser Stelle eine Lücke in der sonst logischen Kombination des Sergeanten sah, blieb er stumm. Er hörte sich erst den Bericht zu Ende an. Der Sergeant sprach weiter:

„Mir erscheint als noch schwerwiegender und belastender für diesen Franky Hurlinghamer, daß er es war, der zuletzt mit der Lady gesehen worden war. Auch hierfür gibt es Zeugen, Sir. Zeugen, die gesehen haben, daß sich der junge Mann mit der Lady in Richtung des Strandes entfernt hatte. Es mag vielleicht voreilig von mir sein, aber nach all diesem möchte ich fast behaupten: Lady Hurlinghamer ist von ihrem Neffen umgebracht worden, eben von diesem Franky Hurlinghamer."

Morry riet dem eifrigen Detektivsergeantem mit vorzeitigen Schlüssen sparsam umzugehen, weil man — so sagte er wörtlich — „in unserer Branche oft mit faustdicken Überraschungen rechnen muß. Fehlschlüsse werfen uns manchmal aussichtslos zurück. Halten wir uns darum nur an die Tatsachen. Also: Franky Hurlinghamer hat seine Tante im Excellency aufgesucht, hat mit ihr auf der Terrasse des Hotels eine Unterhaltung um finanzielle Dinge geführt und ist danach mit ihr zum Strand gegangen. Well, so war es?" 

Der Sergeant nickte.

„Also gut", fuhr Morry fort." Wir werden uns diesen Jungen, sobald ich wieder in London bin, vorknöpfen und uns seine Geschichte mal anhören. Nun bitte wieder zurück nach hier. Welche Privatpersonen waren das, von denen Sie zuerst über den Vorfall hier unterrichtet wurden?"

Der Detektivsergeant überreichte dem Kommissar nun seinen Schreibblock mit den Worten:

„Hier, Sir, das sind die Personen, die mich vom Auf finden der Toten zuerst verständigten."

Morry las sich die Namen halblaut durch. Er stutzte — „nanu", sagte er mehr für sich und guckte intensiver. Er dachte: War das nun ein Wink des Schicksals, oder war es nur eine zufällige Namensgleichheit, daß auf dem Block des Sergeanten die Namen Hank Duchess und Cary Broyders standen. Nur die Namen, jedoch nicht die hiesige Adresse dieser beiden Männer waren auf dem Block verzeichnet. Morry verschaffte sich augenblicklich Gewißheit:

„Sergeant, sagen Sie, sind diese Leute hier nicht sämtlich von der ,Exclusiv-Press' in London?"

„Yes, Sir! Die Herren machen hier mit einigen Kolleginnen und Kollegen eine Wochenend-Pause."

„Das trifft sich gut", meinte Kommissar Morry. „Zufälle gibt's!“

Er überprüfte im stillen seine rasche Kombination und beauftragte den Sergeanten, die genannten beiden Herren herbeizuholen.

„Also nicht die ganze Gesellschaft, Sir?" wollte der Sergeant wissen.

„No, nur Mister Duchess und Broyders."

Während der Detektivsergeant sich ins Nebenzimmer begab und von hier aus ein Gespräch mit den Presseleuten im Wochenendhaus an der Küste von Southend führte, überlegte Morry, wie er diesen günstigen Umstand am besten für seinen Kampf gegen den Mörder Lady Hurlinghamers und nicht zuletzt gegen den „Napoleon von London" auswerten konnte. Trotz der Argumente, die für eine Täterschaft des jungen Hurlinghamer sprachen, hielt Morry es für höchst wahrscheinlich, daß der Unheimliche von London hier weitgehend seine Hand im Spiele hatte. Instinktiv verspürte er gewisse Zusammenhänge zwischen dem Kraftwagen mit der nicht zugeteilten Nummer auf der Easton-Kings-Road und dieser Gewalttat an der Lady Hurlinghamer. Hatte er bislang noch keine recht begründete Möglichkeit gehabt, das Innere der Villa in Pimlico in Augenschein zu nehmen, so gab es dafür nun mehr keine Hindernisse mehr. Jetzt konnte er dort schalten und walten, wie es die Situation erforderte. Ihm war, als müßte der entscheidende Fingerzeig in der Villa spürbar sein. Vielleicht war endlich der Augenblick gekommen, an dem der „unfehlbare Unheimliche von London" an einem Versehen scheitern mußte. Womöglich bestand der Fehler darin, daß er seine Komplicen mit einem Wagen eingesetzt hatte, der eine gefälschte Nummer führte. Nun, Skip Ellebry ist bestimmt ein Mensch, der Augen und Ohren offen zu halten versteht, um die Burschen auszumachen, die sich in der vergangenen Nacht so auffällig an seiner Tankstelle benommen hatten. Leicht denkbar, daß Skip ihnen nicht von der Pelle geht. Das kann für ihn zwar recht gefährlich werden, aber die jungen Leute von der Schattenstaffel sind erst bei Gefahr in ihrem Element. Niemals aufgeben, Skip; es geschehen Wunder — Morry zündete sich eine Zigarette an und sann darüber nach, wie lange es wohl noch dauern mochte, bis dem gefürchteten Gangster endgültig das Handwerk gelegt wurde. Er, Morry, war fest entschlossen, diesen Zeitraum mit allen erdenklichen Mitteln abzukürzen.

 

*

 

Standen seine verwegenen Boys in London schon auf der Lauer, so sollte nur noch ein weiterer ehrgeiziger Mann eingesetzt werden, um diesem verruchten „Napoleon von London" den Garaus zu machen. Der vielversprechende neue Mann hieß Cary Broyders. Gerade er hatte durch diese Mordaffäre hier in Southend die beste Möglichkeit, dem Rekord-Unterweltler unauffällig auf der Spur zu bleiben. Cary hatte Qualitäten, das wußte der Kommissar. Schon sein journalistischer Beruf verlangte von dem jungen Mann, stets auf Draht zu sein. Und in dieser Sache hier mußte er sich erst recht auf dem laufenden halten. Alle diese Erwägungen veranlaßten den Kommissar, Cary Broyders von nun an aktiv in seine Pläne einzuschalten. Er tat es auch augenblicklich . .

Zusammen mit Hank Duchess betrat Cary Broyders das Police-Büro von Southend. Ein leichtes Erstaunen stand in seinem frischen Gesicht. Er hatte alles andere erwartet, aber nicht, Kommissar Morry im Büro des Detektivsergeanten anzutreffen. Merkwürdig! dachte er. Nach seinen Informationen mußte er den Kommissar in London und nirgends woanders vermuten. Doch schnell hatte Cary sich wieder gesammelt, und er verhielt sich ebenso unbefangen wie Kommissar Morry. Letzterer tat so, als wären sie einander noch niemals im Leben begegnet.

„Nehmen Sie Platz, meine Herren!" Kommissar Morry begann einige Fragen an Hank Duchess und Cary Broyders zu stellen. Sie betrafen natürlich die Auffindung der Toten am Strand. Wenig später gesellte sich auch noch der Detektivsergeant zu den dreien. Ein stiller Betrachter hätte den Eindruck gewinnen müssen, daß sich hier einander völlig fremde Menschen gegenübersaßen. Unauffällig lenkte Kommissar Morry das Gespräch in jene Bahnen, die er sich zuvor zurechtgelegt hatte, um durch nichts den Kontakt mit Cary zu verraten. Cary Broyders mußte seine News über die sensationelle Kriminalaffäre in Southend so herausbringen, daß die Öffentlichkeit den Eindruck gewann, er, Kommissar Morry, betrachte ausschließlich den Neffen der Ermordeten als den Täter . . .

„Sagen Sie, Mister Broyders", bemerkte der Kommissar bei der ersten guten Gelegenheit, „ist das richtig? Wie ich höre, sind Sie bei der Exclusiv-Press tätig?"

Während der Gefragte kurz bejahte, fuhr Morry fort: „Nun, dann werden Sie siich diese Sensation wohl kaum entgehen lassen. Oder fällt diese Art von News nicht in Ihre Sparte?"

„Well, Kommissar", gab Cary Broyders — immer noch nicht ahnend, worauf der Kommissar mit seinen Worten hinaus wollte — zögernd zurück.

Doch Morrys eindringlicher Blick und seine nächsten Worte ließen bei Cary plötzlich den bekannten Groschen klimpern.

„Da Sie von der Presse sind, will ich Ihnen nämlich schon jetzt einen kurzen Bericht über den Stand der Dinge geben, soweit sie die Aufklärungsarbeit in dieser Sache anbetrifft."

Um bei Hank Duchess keinerlei Verdacht zu erregen, warf Cary eine leicht bissige Bemerkung gegen die Presse ein:

„Das ist nett von Ihnen, Herr Kommissar. Da braucht man sich nicht einmal die Hälfte aus den Fingern zu saugen."

„Das nenne ich Dusel", meinte Hank Duchess nichtsahnend. „Du bist kaum bei uns warm geworden, und schon läßt sich der bekannteste Yard-Officer von dir interviewen. Dazu noch in einer Sache, die halb England in Aufregung versetzt. Zounds, wenn ich doch auch einmal so einen Volltreffer landen könnte!"

Kommissar Morrys Bericht war so gefaßt, daß Cary ihn wortwörtlich der Redaktion seiner Zeitung übermitteln konnte.
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Am folgenden Morgen brachte die „Exclusiv- Press" den folgenden Artikel: „Mord im Seebad! Während Abertausende übers Wochenende hinausfuhren, um an den Küsten Kraft und Erholung zu finden, ereignete sich in dem bekannten Seebad ,Southend on Sea' ein Kapitalverbrechen. Opfer eines Mordanschlages wurde Lady Viktoria H. aus Pimlico. Man fand die bejahrte Dame in den frühen Morgenstunden des gestrigen Tages tot im Meere, dicht am Strande unweit des Seebades. Die sofort eingeleiteten Ermittlungen der Police ergaben, daß der Tod zweifellos gewaltsam herbeigeführt worden ist. Wie unser Sondermitarbeiter meldet, hat die Mordkommission von Scotland Yard einige ihrer bewährtesten Kräfte an den Tatort entsandt. Schon jetzt läßt sich Voraussagen, daß die Ergreifung des Täters nicht lange auf sich warten lassen dürfte. Mutmaßlich ist er der Polizei bekannt. Zur Zeit überprüft Scotland Yard das Alibi eines Mannes, der dringend tatverdächtig ist.

Um das beschleunigte Ermittlungsverfahren nicht zu stören, bitten wir unsere Leser um Verständnis, daß der Name dieser Person noch nicht bekanntgegeben wird. Mit Zustimmung des Sektionspräsidenten unserer geschätzten Police dürfen wir vorwegnehmen: Die stark verdächtige Person gehört zum engeren Verwandtenkreis der Ermordeten. Weitere Nachrichten über die Aufklärung dieses Verbrechens von Southend on Sea bringen wir morgen früh."

Aus zwei Gründen hatte Kommissar Morry — entgegen seiner wirklichen Meinung — diesen Artikel absichtlich veröffentlichen lassen.

Erstens sollte die aufgebrachte Öffentlichkeit beruhigt werden, und zweitens war es seine Absicht, den wirklichen Täter — besser: den ganzen Täterkreis — in Sicherheit zu wiegen. Der Schachzug sollte sich als richtig erweisen. Morry suchte an diesem Montagmorgen mit seinen Leuten die Villa in Pimlico auf.

Er fragte den Butler:

„Wo befinden sich die Räume der Lady?"

Während er dann schweigend neben dem ältlichen Hausgeist die Stufen zur ersten Etage der Villa hinaufschritt, gab er seinen Boys den Auftrag:

„Bishops, steigen Sie bis in das Dachgeschoß hinauf und schauen Sie sich da oben einmal um. Sie wissen ja, was ich vermute. Ich will wissen, welchen Weg unsere Freunde genommen haben könnten."

„Well!" Konstabler Ric Bishops machte wenig Worte. Er stieg allein die Treppen zum Dachgeschoß hinauf. Morry wandte sich wieder an den völlig verstörten Butler:

„Eine Frage: Wann haben Sie das letzte Mal die Räume Lady Hurlinghamers betreten?"

„Noch heute morgen, Sir", kam leise die Antwort. Der Alte ging — vor Erschütterung stolpernd — voran.

„Und haben Sie keine Veränderung in irgendwelchen Räumen feststellen können?"

Der Diener schüttelte den Kopf.

„Nicht, daß es mir aufgefallen wäre, Sir. Es stand alles noch am gleichen Platze wie sonst."

„Thanks!" Morry stellte fest, daß die Burschen äußerst geschickt zu Werke gegangen waren. Warum Lady Hurlinghamer ihr Leben lassen mußte, war ihm noch nicht restlos klar. Er mußte herausfinden, ob der Mord womöglich eine Effekthandlung — eine Kurzschlußhandlung — der vertierten Verbrecher gewesen war, oder ob sie alles von langer Hand vorbereitet hatten.

Als Morry den ersten Wohnraum des Opfers betrat, glitt sein Blick prüfend an den Wänden entlang. Es war ein stilvoll eingerichteter, geräumiger Salon. Allein das Mobiliar zeugte von Wohlstand und Reichtum der einstigen Besitzerin. Nachdenklich fragte der Kommissar den erschüttert an der Tür stehengebliebenen Butler:

„Ist Ihnen bekannt, wo die Lady ihre Kostbarkeiten — Schmuck und Barvermögen — aufzubewahren pflegte?"

„No, Sir", antwortete der Gefragte apathisch.

„Hatte die Lady — irgendwann einmal — von einem Versteck gesprochen, in welchem sie ihre Wertsachen aufbewahrte? Überlegen Sie bitte sorgfältig."

Der Butler verneinte ostentativ. Schon wollte Morry eine weitere Frage stellen, entschloß sich jedoch, zunächst erst einmal einen Blick in das Schlafgemach der Ermordeten zu tun. Die Tür zum Schlafzimmer war mit schwerer Seide verhangen. Morrys Blick fuhr tastend die Wände des Zimmers entlang.

Wieder war nichts Auffälliges daran zu sehen. Schließlich war es das einzige Gemälde, das an der Stirnseite zwischen dem erhöhten Bett und dem Frisiertisch hing, welches ihn mit fast magischer Gewalt anzog. Es war Peter Paul Rubens faszinierendes Gemälde „Die heilige Cäcilia".

Schon, als Morry sich dem Bild näherte, bemerkte er zwei, drei dunkle Flecken auf dem Boden. Es handelte sich um kleine Brandmale, die offenbar von heißen Metallteilchen herrührten. Hier also war sicherlich mit einem Brenngerät gearbeitet worden, wobei das zum Schmelzen gebrauchte Metall auf den Boden tropfte. Morry hatte das Gesuchte gefunden, denn nachdem er das Gemälde zur Seite geschoben hatte, gähnte ihm ein tellergroßes Loch entgegen. Hinter dem Gemälde befand sich ein nun aufgeschweißter Tresor. Was selbst nicht einmal die Bediensteten der Ermordeten gewußt hatten, hatte Morry sozusagen auf Anhieb herausgefunden. Als Lady Hurlinghamer sich hier in dieser Wand ihres Schlafzimmers ein geheimes Versteck einrichten ließ, um hier alles das aufzubewahren, was sie dem Zugriff Unbefugter entziehen wollte, hatte sie sicherlich nichts von der Schläue und Gerissenheit moderner Gangster geahnt.

Wie diese Kerle nun hinter ihr Geheimnis gekommen waren, ließ Kommissar Morry vorerst kalt. Ihm genügte es zunächst, festzustellen, daß der Mann, den man allerorts den „Napoleon von London“ nannte, über ein Team ausgekochter Schranke-Spezialisten verfügte. Diese „Arbeit“ hier ließ nämlich die intelligenten Methoden und Direktionen des Unheimlichen erkennen. Der Mann hatte Stil und Gefühl für Strategie.

„By gosh, Kommissar", stöhnte der neben Kommissar Morry eingetretene Butler mit verzerrter Miene auf. Der Anblick des erbrochenen Tresors ließ seinen Atem stocken.

„Wie ist das möglich", jammerte er. „An die vierzig Jahre bin ich hier in diesem Hause tätig, aber ich habe nie gewußt, was sich hinter diesem Gemälde befindet. Wirklich, ich habe keine Ahnung gehabt. Warum hat Lady Hurlinghamer das Versteck dort eigentlich anbringen lassen? Der kostbare Rubens — ich meine die heilige Cäcilia durfte allerdings nur vorsichtig entstaubt und niemals abgenommen werden. Darum also."

„Lassen Sie es gut sein", beruhigte Morry den Aufgebrachten, und er schob das Gemälde an den alten Platz zurück.

„Es ist nun einmal so! Sie brauchen sich deswegen nicht weiter den Kopf zu zerbrechen. Wichtiger erscheint mir jetzt, die Burschen, die hier das niedliche Loch fabrizierten, möglichst rasch zu fassen."

Morry rief seine Leute zusammen. „Es ist alles klar. Hier, sehen Sie —"

Ric Bishops nickte und faßte seine Feststellungen zur Spurensicherung kurz zusammen:

„Die Burschen sind von außen über die Feuerleiter ins Haus eingestiegen. Oben an der Dachluke befinden sich frische Wischspuren, die sie beim Einsteigen hinterlassen haben. Außerdem habe ich hier — bitte..."

Er überreichte Morry einen Stofffaden.

„Den habe ich von einem rostigen Nagel an der Dachluke ,geerntet'. Er gehört, wie man sieht, zu einem bräunlichen Jackett. Scheint da oben frisch abgerissen zu sein."

„Fein", lobte Morry, „unser Labor bekommt Arbeit."

Und er sagte:

„Eigentlich, hängt ja unsere ganze Arbeit immer nur an einem seidenen Faden."

Morry deutete an, was er weiter zu tun gedachte, um die Zusammenhänge zwischen dem Mord in Southend on Sea und dem Einbruch hier in der Villa in Pimlico so klar wie möglich nachzuweisen.

„Nachdem ich nun weiß, was sich hier in der Villa abgespielt hat, steht für mich so gut wie fest, daß wir es mit ein- und derselben Clique zu tun haben. Dem Bandenchef ging es viel weniger um die Wertsachen der Lady als um ein Täuschungsmanöver. Er will uns auf eine falsche Spur lenken. Darum hat er auch den jungen Hurlinghamer nach Southend gelockt. Auf ihn soll der Verdacht fallen, seine Tante umgebracht zu haben. „Er, ,Mister Napoleon', will sich in Sicherheit wiegen, um unbehelligt weiter rauben und morden zu können. Er braucht solche aufpeitschenden Sinnesreize."

„Soweit leuchtet mir das ein, Sir", bekannte Konstabler Bishops, „doch warum haben Sie diesen Franky Hurlinghamer heute morgen festnehmen lassen?"

Auf Kommissar Morrys Lippen legte sich ein feines Lächeln. Er sagte:

„Zunächst, Kollege Bishops: Mister Hurlinghamer ist nicht, wie Sie glauben, festgenommen, sondern nur zum Schutze seiner eigenen Person ins sichere Policegefängnis eingezogen. Zum Glück habe ich dem jungen Mann einreden können, daß es besser für ihn ist, sich mit unserer Hilfe vor der Mordbestie, die sich Napoleon von London nennt, zu hüten. Er war so einsichtig und hat getan, was ich empfahl. Ich werde nun, da Mister Hurlinghamer sich in unserem besten Zimmer im Headquarter befindet, die gleiche Methode anwenden, die auch der gerissene Gangsterboß gewählt hat: ich werde ihn gewissermaßen mit seinen eigenen Waffen schlagen. Er will uns täuschen, jetzt täuschen wir ihn mit der angeblichen Festnahme Mister Hurlinghamers. Nur wenn Napoleon sich sicher fühlt, wird er die Fehler begehen, auf die ich warte. Und er wird zwangsläufig weitere Fehler begehen, das ist gewiß."

Konstabler Bishops vermochte zwar nicht ganz zu folgen, doch er war davon überzeugt, daß sein Chef — ein Kombinations-Genie par excellence — bald zum Erfolg kommen würde. Wie oft schon hatte er seine gefährlichen Gegner überrascht! Sicherlich war es nur noch eine Frage der Zeit, und dann würde jeder wissen, wer sich hinter dem Mördernamen: „Napoleon von London" verborgen hielt.
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Wie sehr Kommissar Morry mit seiner These recht hatte, bewies allein schon das Leben und Treiben jener dunklen Elemente, die den Einbruch in der Villa von Pimlico durchgeführt hatten. Auch sie hatten den Artikel in der ,Exclusiv-Press' gelesen und waren nicht einmal erstaunt darüber, daß die Lady ins Gras hatte beißen müssen. Sie kannten die Brutalität ihres Auftraggebers. Für sie galt nur ihr Anteil an der Beute etwas; der Tod eines Menschen rührte sie nicht. Zumal sie selber ja nicht in Verdacht standen, den Mord begangen zu haben. Mochte man diesem jungen Dandy ruhig die Schuld in die Schuhe schieben, was tat's! Das Unternehmen „Villa Pimlico" war für sie erfolgreich abgeschlossen und damit basta!

Diese und ähnliche Gedanken ließen ihre Stimmung an diesem Morgen hohe Wellen schlagen. Sie befanden sich an dem für diesen Morgen verabredeten Treffpunkt und warteten auf den Mann, der ihnen den „Lohn" auszahlen und weitere Anweisungen geben sollte. Es dauerte auch nicht lange, als sich die Tür des verräucherten Lokals am Regents-Canal-Dock in Limehouse — unweit der Commercial-Road — öffnete. Die stämmige Gestalt des Erwarteten erschien. Obwohl der Boß sich über die gelungene Sache samt der glücklichen Entwicklung von Herzen freuen sollte, schien er eher leicht verärgert. Die Ausgelassenheit und Sorglosigkeit seiner Männer störte ihn wohl. Zwei steile Falten lagen über seiner Nasenwurzel, als er die Gangsterrunde noch während seines Platznehmens leise anzischte:

„Hört mal zu, ihr leichtsinnigen, das ist bestimmt nicht für uns alle von Nutzen, wenn ihr euch schon am frühen Morgen derart vollaufen laßt. Außerdem besteht immer die Gefahr, daß sich irgendwelche Schnüffler hier herumtreiben. Amtlich: mit eurer Sorglosigkeit ist der Chef nicht einverstanden. Seht euch vor."

„Sorry, Mann", knurrte Jill Poloo bissig auf, „man wird sich doch noch einen vor die Brust nehmen dürfen! Oder ist das etwa nicht erlaubt, he?"

„Schreien ist hier ebenfalls fehl am Platze!" fuhr der Ankömmling dem Tresorknacker grob ins Wort. „Kommen wir zum geschäftlichen Teil —"

„Still, Boys!" rief einer. Der Unterhändler fuhr fort:

„Ich habe mich davon überzeugt, daß euer Coup okay gegangen ist. Hier, Boys, eure abgemachte Prämie..."

Scheine knitterten. Das Sichtbarwerden eines beträchtlichen Banknotenbündels, das der Mann aus der Innentasche seines Rockes hervorholte, stimmte die drei Gesellen augenblicklich friedlicher. Gierig griffen sie nach den Scheinen. Jill Poloo, der am schnellsten zugegriffen hatte, zählte halblaut das Bündel durch. Nachdem er sich von der Richtigkeit der Anzahl überzeugt hatte, meinte er zu dem Gnom ihres Trios:

„Silvester, raus mit dem Steinchen-Beutel; die Lobbys stimmen."

Die Beute war im vereinbarten Versteck hinterlegt worden, aber einen kleinen Rest hatte Silvester unterschlagen wollen. Wütend über den Verrat rückte er nun seine heimliche Extraprämie heraus. Der Unterhändler warf dem Kumpanen einen gefährlichen Blick zu und tadelte:

„Ist das deine Ganoven-Ehre? Na, erledigt der Fall. Schwamm drüber —"

Unauffällig wechselte der Schmuck der Ermordeten seinen Besitzer; er wanderte in eine schwarze Diplomatentasche. Der Unterhändlerboß schickte sich sofort an, die Runde der Trinklustigen zu verlassen. Doch bevor er das schmutzige Lokal am Regents-Canal-Dock verließ, erteilte er den Kumpanen nochmals eine Warnung;

„Denkt daran: der Boß macht kurzen Prozeß mit Leuten, die nicht wissen, wie sie sich aufzuführen haben. Laßt die krummen Touren. Der Chef bezahlt großzügig, wie ihr wißt. Vor allem : Hütet eure Zunge, das ist sein erstes Gebot. Wir treffen uns heute Abend gegen zehn in der Imbißstube auf der The Highway von Shadwell. Dort kriegt ihr einen neuen Plan zu sehen. Vergebt nicht, was ich euch gesagt habe —

Der Mann beeilte sich, zu verschwinden. Die wenig freundlichen Verwünschungen, die das Trio ihm nachsandte, kamen nicht mehr an. Nun erst recht ließen sich die Verbrecher den Schnaps schmecken. Für sie zählte nur der Augenblick. Sie ahnten nicht, was die Zukunft für sie brachte.
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Noch anderenorts wurde an diesem Morgen aufmerksam der Artikel in der „Exclusiv-Press" studiert. Lange hingen die eng beieinanderliegenden Augen Randolph Morgans an den fettgedruckten Zeilen. Und je ärgere Wut in ihm aufzusteigen begann, desto mehr war er davon überzeugt, daß der Artikel von keinem anderen als von diesem Neuling seiner Zeitung — diesem Cary Broyders — abgefaßt worden war. Sein Groll richtete sich nicht nur gegen den jungen Mitarbeiter der „Exclusiv-Press", sondern auch gegen den Mann, der ihm zugesagt hatte, ihn in der Ermittlungssache gegen den „Napoleon von London“ ständig auf dem laufenden zu halten — also eben auch gegen Kommissar Morry . . .

Für Randolph Morgan schien diese Woche einen schlechten Anfang zu nehmen.

War schon der Artikel nicht nach seinem Geschmack, und damit Cary Broyders in seine eigene, nur für ihn bestimmte Sphäre eingedrungen, so erlebte er mit seinem nun folgenden Anruf bei Scotland Yard eine weitere Pleite. Kommissar Morry, den er zu sprechen wünschte, war trotz der frühen Morgenstunde bereits außer Haus gegangen.

„Wo finde ich ihn?" wollte Morgan wissen.

„. . . bedaure außerordentlich, ich kann Ihnen nicht sagen, wohin Kommissar Morry gefahren ist."

Auch wann Morry wieder zurück sein würde, hatte man Morgan nicht sagen können.

Obwohl er deutlich spürte, daß man ihm diese abweichenden Antworten absichtlich gegeben hatte, blieb ihm nichts weiter übrig, als abzuwarten und in Abständen immer wieder zu versuchen, den Kommissar telefonisch zu erreichen. Nach weiteren erfolglosen Anrufen beim Sonderdezernat war Morgan bereits geneigt, selbst zum Headquarter zu fahren, um mit dem Sektionspräsidenten Fühlung aufzunehmen. Doch er erinnerte sich frühzeitig an dessen Hinweis, sich in allen einschlägigen Fragen künftig nur noch an Kommissar Morry zu wenden. So unterließ Morgan den Besuch. Er hoffte, mit Morry baldigst zusammenzutreffen.

Seine Stimmung war nicht gerade rosig, als er nun das Verlagsgebäude der „Exclusiv- Press" betrat. Er war von Kopf bis Fuß auf Fluchen eingestellt. Sein Kompagnon Biide Hillsleigh hatte wenig Lust, sich die Zornausbrüche des Star-Reporters noch lange gefallen zu lassen. Nachdem er Morgan zu verstehen gegeben hatte, daß schließlich er, Bide, zu entscheiden hätte, was in der Zeitung erscheine, hatte er den Tobenden sich selbst überlassen. In den technischen Betriebsräumen war's gemütlicher — Randolph Morgan fühlte sich mehr als zuvor in seiner Berufsehre gekränkt. Noch aus anderen Gründen erwog er insgeheim, radikale Konsequenzen daraus zu ziehen. Nicht zuletzt gedachte er, sich Genugtuung zu verschaffen für das, was man ihm angetan hatte. Er überlegte, wie er es am besten anstellen konnte, um seine Kontrahenten gehörig bloßzustellen. Noch während er wieder aufbrach und ergiebig lange durch die Straßen der Stadt gondelte, bewegte ihn der Gedanke: Rache ist süß!

Als er plötzlich in die Victoria-Street einbog und das Headquarter von Scotland Yard vor sich auftauchen sah, entschloß er sich kurzerhand, das Gebäude zu betreten.

Diesmal hatte er mehr Glück; Kommissar Morry befand sich in seinem Office.

„Morming, Mister Morgan", begrüßte der Kommissar den Reporter freundlich. Er fügte scherzend hinzu: „Sie sehen nicht gerade quietschvergnügt aus. Sind Ihnen etwa sämtliche Felle weggeschwommen?"

Morgan hob die Schulter. „Wer weiß! Vielleicht wissen Sie sogar, warum", gab er spitz zurück. „Nach Ihnen kann man sich beinahe tot telefonieren."

Der Kommissar lächelte. Er ließ sich jedoch nicht anmerken, daß er seinen unverhofften Gast für mehr als überheblich hielt. Geltungssüchtige Sensationsreporter, auch wenn sie der „Exclusiv-Press" angehören, schienen nicht frei von Marotten zu sein.

Er konnte es sich ausmalen, was Randolph Morgan nun von ihm wollte. Trotzdem machte er keine Anstalten, von selbst die Sprache auf das letzte kriminelle Großereignis zu bringen. Mochte der Reporter fragen —

Es dauerte auch nicht lange, und Morgan tippte mit gespielter Nonchalance an die letzte Unterredung zwischen ihnen an:

„Sagen Sie, Kommissar, wenn ich mich recht erinnere, hatten wir abgemacht, daß wir uns besonders im Falle dieses berüchtigten Napoleon von London gegenseitig brav unterstützen wollten."

„Schon, schon, Mister Morgan", pflichtete ihm Kommissar Morry mit ernster Miene bei, „aber im Augenblick bin ich leider nicht in der Lage, Ihnen etwas Spruchreifes über diese Angelegenheit mitzuteilen. Glauben Sie mir, es geht wirklich nicht, so gern ich auch..."

Morgan unterbrach ihn rasch:

„Aber, aber, Kommissar, in der Stadt pfeift man's doch von den Dächern, was hinter den Kulissen gespielt wird."

„Wie meinen Sie das?"

„Ich meine, was man so im allgemeinen von der Seebad-Affäre denkt."

Morry lächelte sein Gegenüber entwaffnend an und sagte mit leicht spöttischem Unterton:

„Da weiß man in der Stadt womöglich mehr als wir. Nicht jedem Gerede kann man Glauben schenken, das wissen Sie doch am besten!"

Wieder ein Achselzucken. Morgan verteidigte sich.

„Es ist gewiß nicht meine Art, Gerüchte ohne weiteres als Wahrheit anzusehen, aber in diesem Fall möchte ich doch sagen: dieses Gerede von der vermutlichen Täterschaft des merkwürdigen Napoleon von London ist nicht ganz von der Hand zu weisen. Auch Ihnen, Kommissar, möchte ich raten, der Sache äußerst genau auf den Grund zu gehen. Damit ist's wohl nicht getan, bloß die eine Spur — die des jungen Nichtstuers zu verfolgen. Ich glaube vielmehr: dieser Franky Hurlinghamer ist nicht der Typ, der ein derartiges Verbrechen durchführen kann."

Morry fragte gespannt:

„Warum glauben Sie das?"

„Warum? Menschenkenntnis! Der Junge ist zu weich dafür!"

Unauffällig, dennoch intensiv, betrachtete Morry das Gesicht seines Gegenübers. Nun, da sich der Mann so betont für diesen jungen Hurlinghamer einsetzte, fragte er:

„Kennen Sie diesen Boy zufällig näher?"

„Näher — wieso?"

„Nun, weil Sie so bestimmt annehmen, er wäre zu weich für so eine Gewalttat wie die am Strand von Southend. Oder habe ich Sie mißverstanden?"

Einen Augenblick stutzte Randolph Morgan. Ihm war, als mache sich der Officer lustig über seine menschenkennerischen Erfahrungen. Seine Nasenflügel blähten sich etwas auf, ein Zeichen aufsteigenden Zornes. Der erste Sensationsreporter der „Exclusiv-Press", so schien es Morry, leidet paradoxerweise an altjüngferlicher Überempfindlichkeit. Morry wartete geduldig auf die Antwort.

Morgan suchte nach einer Formulierung. Seine Eitelkeit war getroffen. Wer wäre ein besserer Menschenkenner als er?!

„Was soll diese Frage, Kommissar?" wehrte er ab. „Ich an Ihrer Stelle würde mich für diesen Boy noch nicht so ins Zeug legen: jeder Hintergrund hat noch einen Hintergrund —- und jede Stirn ist im Grunde eine Landschaft mit sieben Siegeln."

„Sie philosophieren, bester Mister Morgan. Sagen Sie mir lieber, ob Sie etwa einen besonderen Grund haben, diesem jungen Hurlinghamer wenig grün zu sein."

„Ah was", erwiderte Morgan in offenbar blühendster Resignationsstimmung, „ich bin mit dem Boy weder verwandt noch befreundet. Bin ich überhaupt irgendeinem Hurlinghamer schon jemals begegnet? Ich glaube kaum. Genügt Ihnen das, Kommissar?"

„Well!"

„Und Sie haben — Hand aufs Herz — Sie haben in dieser Sache nicht den geringsten neuen interessanten Hinweis für mein Blatt?"

„Leider nein", beharrte Morry kategorisch. „Und noch etwas anderes: wenn ich Ihnen auch letztens eingeräumt habe, Ihnen jeweils den Stand der Untersuchungen mitzuteilen, heißt das natürlich nicht, daß ich bereit bin, Ihnen vorschnell meine internsten Vermutungen preiszugeben. Warten Sie in Zukunft bitte solange, bis ich von mir aus eine Unterredung mit Ihnen wünsche. Sie werden verstehen: ich kann natürlich nur entsprechend ausgereifte Nachrichten an die Presse weiterleiten. So, und nun muß ich Sie leider bitten, mich für jetzt zu entschuldigen."

Randolph Morgan schluckte wie an einer gallebitteren Pille, grüßte knapp und ging. Er wußte an diesem Morgen kaum mehr, wie er nach der Abfuhr durch Morry wieder aus dem Headquarter von Scotland Yard herausgekommen war. Er fühlte sich wie erschlagen und fuhr — konsterniert wie selten — ziel- und planlos durch die glutheiße Stadt.
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Glutrot versank der Sonnenball hinter der westlichen Silhouette der Riesenstadt.

Doch nicht jeder Bürger durfte sich zu dieser Stunde der verdienten und ersehnten Muße hingeben. Zu den Rastlosen zählten die Männer des Sonderdezernats von Scotland Yard, und ebenso die jungen Mitglieder der geheimnisvollen Schattenstaffel . . .

Für die letzteren begann die Hauptarbeit mit Einbruch der Dämmerung. Um diese Zeit wurde es im Sohogebiet der Stadt lebendig. Die „Ratten" der Nacht verließen im Schutze der Dunkelheit ihre Löcher, um sich ihre Beute zu suchen. Wo immer man durch die Straßen und engen Gassen schritt — stets lümmelten verdächtige Gestalten an den Straßenecken und in den dunklen Toreinfahrten herum. Aber nicht nur die weithin erkennbaren finsteren Slumrobber hatten zu später Stunde hier ihr Domizil, sondern hier fanden sich auch jene „Wölfe im Schafspelz" ein, die sich mit heiklen Plänen jeglicher Art trugen. Einer von diesen überaus gefährlichen Wölfen befand sich augenblicklich in der Imbißstube an der The Highway in Shadwell. Sein Gesicht wirkte abstoßend finster und drohend, als er sich von der auffallend adretten Brita Clemenths — der Freundin Skip Ellebrys — eine Flasche Bier bringen ließ.

„Aber kalt!" knurrte er.

Wortlos nickte Brita. Sie ging zur Theke, um das Gewünschte zu holen. Noch hatte sie den Kühlschrank hinter dem Ladentisch nicht geöffnet, als drei weitere Gäste lärmend in die Imbißstube kamen. Brita waren in diesem Lokal schon manche widerwärtigen Gestalten zu Gesicht gekommen, aber diese drei Boys sahen zum Gotterbarmen gefährlich aus. Sie waren stark angetrunken und ließen einiges erwarten. Energisch versuchte Brita, ihre Empfindungen zu überwinden. Sie brachte die bestellte Fasche Bier an den Tisch. Inzwischen hatten hier auch die drei neuen Gäste Platz genommen. Britas Bewegungen wurden unwillkürlich langsamer. Ihr fiel auf, wie einträchtig diese sonderbare Gesellschaft beeinander saß. Nachdem dann auch die drei zuletzt gekommenen Boys wie gewünscht mit Getränken bedient waren, kümmerte sich Brita Clemenths zunächst nicht weiter um sie. Es gab genügend bei den anderen Gästen zu tun. Nach einem Weilchen gab der Mann mit der anfänglich so barschen Stimme am Tisch der vier eine Sammelbestellung auf. Nun erst bemerkte Brita, daß der Mann in der Kleidung kraß von den anderen Zechern abstach und hier auf das Erscheinen der anderen drei gewartet hatte. Sie befürchtete nun nicht mehr so stark, daß hier ein Streit vom Zaun brechen würde, zumal sich die vier zeitweilig fast im Flüsterton unterhielten.

Ihre Gedanken schweiften in diesem Augenblick ab. Der Glockenschlag der hinter der Theke hängenden Uhr verkündete die zehnte Abendstunde. Brita dachte an den drahtigen jungen Mann, der nun im Tankwärterhäuschen seinen blauen Overall an den Haken hängen und in wenigen Minuten hier erscheinen würde. Die Vorfreude auf das Zusammentreffen mit Skip Ellebry ließ sie alle unschönen Gedanken vergessen. Auch das merkwürdige, zum Teil recht trinkfrohe Quartett am Tisch im Hintergrund des Lokals kam ihr aus dem Sinn, Ab und zu streifte ihr Blick den großen Zeiger der Ladenuhr.

Als der Erwartete dann — geringfügig verspätet — eintrat, prallte er fast mit dem gutgekleideten Mann vom Vierer-Tisch zusammen.

„Pardon", sagte der Mann, der es eilig hatte, zu verschwinden.

Skip wunderte sich, einem so gutgekleideten Gast in diesem Lokal zu begegnen. Dessen Gesicht trug zwar keine sympathischen Züge, aber es war gut genährt, und aus den Augen glaubte Skip eine seltsame, schon eher dämonische Schläue oder Gerissenheit herausgelesen zu haben. Wichtigkeit! Merkwürdig überhaupt, daß er, Skip, kostbare Denk-Sekunden an den Fremden verschwendete. Wo steckt Brita? Ah, da — fesch, mein Mädel —!

Skip nützte die erste gute Gelegenheit, Brita herzlich zu begrüßen. „Weißt du", sagte er scherzend, „als ich hier reinstürmte, hätte ich beinahe euren vermutlich nobelsten Gast umgerissen. Der Mann hatte es so eilig wie ich, aber..."

„Du, etwas Sonderbares", unterbrach sie hastig. „Dieser ,Feine' ist wahrscheinlich gar nicht so fein wie er aussieht. Tarnt er sich nur? Als der vor einer Weile hier reinkam, fand ich sein Gesicht greulich. Und seine Stimme war barsch wie die eines besiegten Catchers. Vielleicht war er wütend gewesen, weil er warten mußte —"

„Warten? Auf wen warten, Brita? Ich verstehe nicht recht."

„Ich auch nicht, Skip. Entschuldige, ich rede wohl ein bißchen sehr durcheinander. Mir war's nämlich richtig unheimlich, daß sich ausgerechnet zu dem komischen Onkel drei wüste Kerle an den Tisch setzten." Brita sprach tonlos weiter und näherte sich Skips Ohr. „Die sitzen noch da, die drei. Zuerst schienen sie mir mächtig einen in der Krone zu haben. Sie grölten so halb. Aber als sie dann den ,Feinen' sahen, waren sie wie umgewandelt. Der .Feine' hatte ganz bestimmt auf sie gewartet. Warum guckst du so nachdenklich, Skip?"

„Moment mal, Mädel."

„Ach, du, noch etwas. Sei nicht immer so schrecklich ernst. Jetzt hast du doch Feierabend! Ich wollte dich nur fragen: Was war denn das für eine komische Sache, ich meine, die mit dem Zettel, den du mir zugeworfen hattest. Ich solle, falls du nicht bald zurückkommst, die und die Nummer anrufen. Warte, ich hatte sie mir gleich aufgeschrie..."

„Schon gut, Brita, schon gut. Entschuldige mal einen Augenblick —"

„Mein Gott, ich verstehe nicht . . . Immer diese Rätselhaftigkeiten! Was ist denn eigentlich los? Warum starrst du so nach dem Tisch dahinten?"

„Da hinten, Brita, die drei da, sind das die, die du meintest?"

Brita konnte nicht sogleich antworten. Einige andere Gäste riefen energisch nach Bedienung.

„Bin gleich wieder da, Moment, Skip —" Sie eilte davon.

Skip brannte vor Spannung. Einer der drei Männer am Tisch im Hintergrund saß so, daß er Skip zum Teil den Rücken zukehrte. Aber das Profil war, wenn der Mann sich lebhaft bewegte, etwa halb zu erkennen. Skip zwang sich zur Ruhe. Erst einmal unauffällig rekognoszieren. — Er bewegte sich, höchst gleichgültig tuend, dem Hintergrund der Imbißstube zu, bis er den Verdächtigen genau erkennen konnte. Plötzlich wurden Skip die Schläfen heiß. Kein Zweifel, so sagte er sich; dieser Kerl dort ist todsicher derselbe, der mich vor kaum zweimal vierundzwanzig Stunden so unwirsch behandelt hatte. Den Kerl, oder richtiger, das Trio hatte ich mit Benzin versorgt. Das sind die drei mit der dunklen Limousine. Bis Pimlico habe ich euch drei verfolgt. Vor der Villa der Lady Hurlinghamer hattet ihr gehalten. Morry sagte mir... Ja, Kommissar, verlassen Sie sich auf mich . . .

Skips Gedanken jagten, kreiselten. Das Girl wird sich wundem ... Ja, Brita, meinetwegen, wundere dich. Aber zuerst kommt die Pflicht, die verdammte Pflicht, die einem ja nie so richtig in den Kram paßt. Aber dennoch . . . Und wenn der Magen knurrt, und wenn ein Mädel weint . . . Hoffentlich sind Sie erreichbar, Kommissar, hoffentlich ist Ihr Telefon in Ordnung. . .

Keine Sekunde ließ Skip unnütz verstreichen. Er rannte aus der Imbißstube hinaus, fegte wie gehetzt über den noch immer aufgeweichten Asphalt der The Higway seiner Tankstelle zu. Nur von hier aus hatte er die schnellste und sicherste Möglichkeit, Kommissar Morry unbeobachtet zu verständigen.

 

*

 

Skips Ablöser an der Tankstelle wunderte sich nicht wenig, den Kollegen Ellebry noch einmal heute Abend zu Gesicht zu bekommen. Und wie aufgeregt der war! „Mensch, Jonny, ich hab' was vergessen, verflixt noch mal —"

„Vergessen?"

„Frag jetzt nicht, tu mir den einzigen Gefallen: frag jetzt nicht. Ich erzähle dir alles später. Sause bitte sofort, sofort, Jonny, sause mal rüber zur Imbißstube. Sage Brita, ich hätte ... ich habe . . . sag ihr was du willst. Ich muß hier gleich mal telephonieren, brennend eilig."

„Hier telephonieren, ausgerechnet hier?"

„Frage doch nicht! Drüben ist viel zuviel Krach. Nun mach doch schon!"

„Herrjeh — was bist du auf der Palme! Ja, ja, freß mich nicht auf, ich geh' ja schon —"

Jonny wälzte sich im Schneckentempo hinaus. Skip Ellebry flog ans Telefon. Er zog die Sprechzellentür hinter sich zu und wählte in fliegender Hast jene Scotland- Yard-Geheimnummer, die von Kommissar Morry eigens für die sogenannte Schattenstaffel seines Sonderdezernats eingerichtet worden war. Dieser Anschluß kannte keine Betriebspause; er war täglich vierundzwanzig Stunden erreichbar. Nach hier gelangten alle Anrufe der Mitglieder der von Morry organisierten Schattenstaffel. Mit dieser Gruppe hatte es eine eigene Bewandtnis. Morry setzte hier nicht die erfahrenen Tecks aus den Reihen der Exekutive ein, sondern junge, umsichtige Boys, die ihre Befähigung zum harten Dienst bei der Kriminalpolizei erst unter Beweis zu stellen hatten. Die Vernichtung des unheimlichen Gangsters „Napoleon" und seiner Clique stellte ungewöhnliche Anforderungen an Kühnheit und Ausdauer. Nur Idealisten schafften das, Polizeischüler höchster Qualität. Ihr Einsatz erfolgte im Zusammenhang mit ihrer zivilen Berufsausbildung und nach ihrer individuellen Veranlagung. Dem drahtigen Skip Ellebry hatte Morry als Übergangsstation den Posten eines Monteurs und Tankwarts mitten im berüchtigsten Hafenviertel angewiesen. Nur, wenn er seine wachsamsten Hilfskräfte unauffällig auf die Brennpunkte des Verkehrs verteilte — so hatte Morry sich gesagt — kann die Jagd auf den „Napoleon von London" zum entscheidenden Erfolg führen. Freilich mußten die Boys eine Portion Verwegenheit riskieren; ihre Chancen, heil davonzukommen, standen manchmal fünfzig zu fünfzig; aber um die Sicherheit einer Weltstadtbevölkerung zu gewährleisten, durften keine Anstrengungen gescheut werden.

Morry hatte aus der Tatort-Besichtigung an der Einbruchstelle „Villa Hurlinghamer" seine Schlüsse gezogen, die Spezialverbrecher-Kartei studiert, einige seiner „fliegenden" Mitarbeiter instruiert und in Skip Ellebry einen seiner zuverlässigsten Helfer herangebildet. Er spitzte die Ohren, als letzterer sich am Telefon meldete.

„Sir, eine Überraschung", meldete Skip wie elektrisiert; „die Burschen mit der Preston- Limousine befinden sich im Augenblick hier in Shadwell, und zwar in einer Imbißstube unweit von meinem Standplatz auf der The Highway. Sie haben zuvor mit einem vierten Mann irgend etwas verhandelt. Der vierte Mann roch verdächtig nach ,Boß' oder so was, scheint zum Führungsstab der Clique zu gehören!"

„Huiii, das wäre ja . . Morry pfiff durch die Zähne. „Na, erst mal — kurz und knapp, Skip: beschreiben Sie mir den vierten Mann!"

„Well, Sir! Der Mann war breit, kräftig, etwa fünfzig Jahre alt . . .", begann Skip. Er wurde aber schon nach den ersten Worten unterbrochen.

„Genügt für jetzt", sagte der Kommissar. „Ich komme gleich mal selbst nach Shadwell rüber. Sagen Sie schnell noch, wie lange, glauben Sie, werden Sie die Burschen da in dem Lokal auf halten können?"

„Schlecht zu sagen, Sir. Wenn Sie gleich starten — die Kerle haben sich noch mal Bier bestellt."

„Okay, das genügt! Die Funkstreifenwagen haben schon mein Lichtsignal, die poltern schon los. Machen Sie jetzt bitte die Leitung frei und halten Sie sich dort in der Nähe auf. Ende!"

Ein Knacken in der Leitung. Morry hatte aufgelegt. Skip tat dasselbe. Nun bezog er draußen seinen Posten. Scotland Yard begann blitzartig zuzuschlagen. Morry dirigierte über Funk die zusätzlich erforderlichen Streifenwagen. Danach verständigte er telefonisch weitere spezielle Kommando- Stellen der Kriminalpolizei. Diverse Einsatzwagen rollten über die Victoria Embankment in westlicher Richtung auf Shadwell zu . . .

Kommissar Morry selbst ließ die unter der Haube seines schnittigen Jaguars befindlichen 130 Pferdestärken in volle Aktion treten. Wie ein Pfeil schoß sein Wagen über die nächtlichen Straßen der Stadt dahin. Shadwell wurde munter. Da Kommissar Morry mit erheblichem Widerstand bei der Festnahme der Gangster in der Imbißstube rechnete, hatte er den waffenlosen Crews der Funkstreifenwagen befohlen, nicht vor Eintreffen der mit Schußwaffen ausgerüsteten Kriminalisten in das Lokal einzudringen. Sie sollten nur das Gebäude abriegeln und es von allen Seiten umstellen. Ihm war sehr daran gelegen, nicht unnütz Menschenleben aufs Spiel zu setzen. Denn bei Gangstern vom Schlage des „Napoleons" war heißer Kampf so gut wie sicher.

Noch aber war es nicht soweit. In diesen Sekunden geschah es, daß Jill Poloo sich noch rechtzeitig aus dem Staube machen konnte. Er hatte wie seine beiden Komplicen gehörig dem Alkohol zugesprochen und befand sich nun in einer Verfassung, in der er das unwiderstehliche Bedürfnis verspürte, draußen vor der Tür frische Luft zu schöpfen. Schwer angeschlagen war er unter dem höhnischen Gelächter seiner Spießgesellen aus dem Lokal gewankt. Das war kaum drei Minuten später geschehen, nachdem Skip Ellebry Kommissar Morry über die Lage an der The Highway verständigt hatte. Während Danny Shangalor und Silvester Fulham auf seine Rückkehr warteten und sich mit derben Späßen über seine geringe Trinkfestigkeit ausließen, hatte er es vorgezogen, längere Zeit in einer dunklen Toreinfahrt seine Übelkeit zu bekämpfen. Noch während er in seiner augenblicklichen Verfassung an einer Mauer lehnte, wurde er urplötzlich aus seiner Trance gerissen.

Ein Flitzer der Police war in unmittelbarer Nähe des Einganges zur Imbißstube zum Halten gebracht worden. Noch glaubte Jill Poloo an einen bösen Spuk, als er zwei Cops aus dem Fahrzeug springen sah, um sich im Schatten des Einganges zu postieren. Sein klares Denkvermögen aber setzte in dem Moment wieder voll ein, als noch weitere Cops heraneilten. Schlagartig wich die Trunkenheit aus seinen Gliedern. Er überlegte einen Augenblick, ob er seine nun in der Falle sitzenden Komplicen warnen oder sich lieber stillschweigend verdrücken sollte. Kaum zu Ende gedacht, schob sich seine Gestalt schon lautlos tiefer in die Einfahrt hinein. Flucht! hieß seine Parole. Mochten seine Komplicen sehen, wie sie sich aus der Schlinge zogen. Minuten fiebernder Ungewißheit vergingen, dann hatte Jill Poloo einen Fluchtweg entdeckt. Über den Innenhof des neben der Imbißstube liegenden Hauses gelangte er an eine nicht allzu hohe Mauer. Er schaffte es mit Mühe, sie zu überklettern. Als er wieder festen Boden unter seinen Füßen spürte, vermeinte er seine Flucht geglückt; sein Gangsterleben konnte weitergehen.

 

*

 

Fast gleichzeitig mit den beiden Fahrzeugen, denen die Tecks der Kriminalwache entstiegen, gelangte Skip Ellebry wieder am Eingang der Imbißstube an. Er beobachtete, wie die Beamten nach ihren Dienstpistolen griffen, sie durchluden und wieder in den Rocktaschen verschwinden ließen, den Zeigefinger am Abzugshahn. Skip dachte: bis jetzt ist alles nach Wunsch verlaufen, wie aber nun weiter? Er bangte um sein Mädel. Was könnte geschehen, wenn es da drinnen zu einem Kugelwechsel mit den Gangstern kommen würde? Wie verhält man sich? Ungewißheit quälte ihn. Vor allem die Ungewißheit, wo sich das Girl, das er so sehr ins Herz geschlossen hatte, in dem Augenblick aufhalten mochte, in dem der Tanz dort drinnen losging. 

Damn't, sie befand sich jetzt völlig ahnungslos zwischen zwei drohenden Feuern. Wie schnell konnte dabei ein Leben — ein kostbares Leben — ausgelöscht werden. Um Gottes willen — nein, Brita durfte nichts passieren!

Skip war nur noch von dem Willen beseelt, Brita aus dem Gefahrenbereich herauszubringen. Er eilte die drei Stufen zum Eingang herauf. Noch einmal warf er einen Blick auf die ihm nun folgenden Tecks, die ihn ja nicht kannten! Entschlossen hastete er in das Lokal hinein. Als er das Girl hinter dem Tresen hantieren sah, sprang er sofort hinzu. Er ergriff sein Mädel am Arm.

„Komm weg! Schnell weg hier!"

Ohne sich um die erstaunten Gesichter der am Tresen stehenden Gäste zu kümmern, zog er Brita bis hinter einen schützenden Pfeiler. Hier kaum angelangt, tauchten am Eingang die harten Gesichter der Tecks auf. Was sich nun ereignete, ging so blitzschnell, daß die Reihenfolge der einzelnen Geschehnisse schwerlich klar darzustellen ist.

Man hatte zunächst die sonore Stimme des Kommandeurs der Police-Truppe gehört:

„Police, alles bleibt stehen! Keine verdächtigen Bewegungen. Ich warne Sie, meine Männer schießen..." 

Mitten in diese Worte hinein krachte unvermittelt ein Schuß. Der Detonation folgte für ein paar Herzschläge lang eine lähmende Stille. Alle Köpfe flogen herum zu der Stelle hin, von der der Schuß abgegeben worden war. Es war weder von dort in der Richtung zum Eingang hin, wo sich noch zwei Tecks der Kriminalwache aufhielten, noch von dem Tisch, an dem die Gangster saßen. Seitlich von beiden Richtungen, im Rahmen der Tür, die zum Hinterausgang führte, stand ein Mann mit der noch rauchenden Waffe in der Hand. Er hatte gefeuert, gefeuert auf Danny Sihangalor, der nun wie erstarrt auf seine Hand blickte, in der noch immer ein Schießeisen hing. Danny Shangalor hatte jedoch nicht mehr die Kraft, die Waffe hochzubringen.

Der Schuß des Mannes unter der Tür hatte seinen Oberarm durchbohrt, bevor Danny seine niederträchtige Absicht verwirklichen konnte, die Kriminalpolizisten umzulegen. Der Mann, der Dannys Verzweiflungstat verhindert hatte, war kein anderer als Kommissar Morry.

„Kommissar Morry!" entfuhr es dem völlig überraschten Skip Ellebry, und sein Ruf hallte von den Wänden wider.

Kommissar Morry schritt an den verdutzten Gesichtern der Herumstehenden vorbei, trat dicht an die beiden Verbrecher Danny Shangalor und Silvester Fulham heran und befahl seinen Leuten: „Abführen!"

Seine Worte wirkten ähnlich schneidend wie vorher das Aufpeitschen seines Schusses. Anschließend ordnete Morry an, die Ausweise aller übrigen Gäste strengstens zu kontrollieren.

 

*

 

Nachdem die beiden Gangster abgeführt waren, begannen die Menschen, die wie versteinert dagestanden hatten, sich wieder zu regen. Einige unter ihnen hatten es plötzlich sehr eilig, aus der Nähe des berühmten Kommissars zu kommen. Sie bemühten sich umsonst. Wer zweifelhafte Ausweispapiere oder gar keine besaß, mußte mitkommen. Draußen standen genügend Personenwagen zum Abtransport zur Kriminalpolizei-Wache bereit. Besonders erschüttert von dem Geschehen in der Imbißstube war Brita.

Sie zitterte noch immer am ganzen Körper, als alles längst vorüber war. Ihre Augen hingen maßlos erstaunt an dem ernsten Gesicht des Mannes, den sie bisher nur für einen harmlosen Tankwart gehalten hatte. Was war er eigentlich in Wirklichkeit?

„Skip", kam es stockend über ihre Lippen, „möchtest du mir nicht erklären —"

„Hm, was erklären?“

„Bitte, würdest du mir wenigstens zwei Fragen beantworten, ich meine, wenn du es darfst?"

„Well, wenn ich es kann", gab Skip ausweichend zurück. Er fühlte bereits, daß das Girl mehr als zuvor seinen wirklichen Beruf ahnte. Dennoch lag es nicht in seiner Hand, das Geheimnis um seine Person zu lüften. Nur einer konnte das: Kommissar Morry.

Er war sein Chef und hatte zu bestimmen, wann seine Eigenschaft als „Tankwart" aufhören durfte. Wie bald das sein sollte, vermutete er nicht. Er ahnte in diesem Augenblick auch nicht, daß sein Gespräch mit Brita aus gutem Grunde belauscht wurde . . .

Sein Chef hatte sich unauffällig hinter den Pfeiler geschoben und vernahm mit einem befriedigten Lächeln die Anstrengungen seines Boys, das Geheimnis mit aller Macht zu wahren.

„Du kannst es", bestand Brita Clementh ungeduldig.

„Das sagst du so —", wich Skip aus.

„Bitte, woher wußtest du schon vorher, was hier geschehen würde? Und woher kennst du den Officer, den du mit Kommissar Morry angesprochen hattest?"

„Woher, glaubst du, könnte ich mein Wissen her haben?"

Morry fand es nun an der Zeit, einzugreifen. Er hatte genügend Grund, Skip Ellebry 

nunmehr aus der Schattenstaffel herauszunehmen und ihm die gebührende Stellung zu geben, zumal außerdem die Gefahr bestand, daß Skips Arbeit für den Yard schon zu vielen Personen bekannt sein konnte. Er zog es vor, den unsichtigen Boy als Beamten im Sonderdezernat zu verwenden. Dort war seine Kraft wertvoller als an der Tankstelle. Diese Erwägungen veranlaßten Morry, den Schleier um Skip vollends zu lüften. Er kam wie von ungefähr hinter der Säule zum Vorschein und sagte freundlich: „Damit hätten Sie wohl nie gerechnet, daß ausgerechnet eine Frau es sein würde, die sich zuerst Gedanken über Ihr eigentümliches Verhalten machen würde, wie?" Sein Blick streifte wohlgefällig das erschrocken zurückweichende blitzsaubere Girl.

Skip faßte sich schnell. Er sagte:

„Sir, ich verstehe nicht recht, was Sie meinen!” Und in seinem Gesicht war deutlich zu lesen, daß ihm das Thema peinlich war.

Morry jedoch lächelte gewinnend. Er sagte ebenso betont wie gelassen:

„Sie wissen schon, was ich meine — Detektivsergeant Skip Ellebry..."

Nun fiel es Brita wie Schuppen von den Augen, warum sich ihr Freund immer so rätselhaft gegeben und sich auch jetzt so hartnäckig gegen die Beantwortung ihrer Fragen gewehrt hatte. Und Skip Ellebry atmete erleichtert auf. Was sein Chef soeben gesagt hatte, war Musik in seinen Ohren.

„Die Zeit ist nun gekommen, Sergeant, an dem ich Sie von Ihrer Verpflichtung zum Schweigen befreien kann", ergänzte er. „Erklären Sie getrost dieser wackeren Miß, welchen wirklichen Beruf Sie haben."

Wenig später war die Imbißstube an der The Highway von Shadwell wie leergefegt.

Kommissar Morry, der frischgebackene Sergeant Skip Ellebry und Brita hatten sich an einem der Tische niedergelassen. Sie besprachen die Vorgänge, die vor Eingreifen der Police hier in diesem Lokal stattgefunden hatten. Insbesondere war es Kommissar Morry daran gelegen, eine genaue Beschreibung des „vierten Mannes" zu erhalten, der mit den drei Gaunern hier zusammengesessen hatte. Das Entkommen des dritten Gauners nahm Morry nicht tragisch, weil nun ohne Zweifel bald auch dessen Schicksal wie das seiner Komplicen besiegelt sein dürfte.

Anders allerdings sah es noch mit jenem Ungeheuerlichen aus, dem Kommissar Morry so besessen auf den Fersen war. Brita konnte den „Feinen", also den gesuchten vierten Mann der Runde, genauer als Skip beschreiben, denn Skip war ihm ja nur in Sekunden begegnet. Sie tat es sehr prägnant und hob die optisch markanten Merkmale des Unbekannten so sicher hervor, als gehöre auch sie zum geheimen Kriminaldienst. Als sie geendet hatte, bedankte sich Kommissar Morry mit höchster Anerkennung. Er sagte:

„Miß Clemenths, Sie haben nicht nur uns Polizei-Leuten, sondern ganz London einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Jetzt, nicht zuletzt durch Ihre Hilfe, werden wir zügig weiterkommen."

Errötend wandte Brita ihren Blick von dem Kommissar ab. Ihre Hände spielten unwillkürlich und nervös mit einem vor ihr liegenden Bierdeckel. Sie waren vor Beglückung aufgeregt.

Skips Hand legte sich beruhigend auf ihre schlanken Finger. Bevor er etwas sagen konnte, ergriff Morry wieder das Wort. Was er nun — mit einem listigen Lächeln in den Augenwinkeln — aussprach, war besonders auch für Skip verblüffend. Er sagte:

„Miß, glauben Sie mir: ich habe nicht übertrieben. Ich bin mir nämlich sicher, auf welche Person Ihre Beschreibung zutrifft. Sie können es nicht ahnen — wenn mich nicht alles täuscht, sind die Stunden eines der furchtbarsten Verbrecher gezählt, nämlich des Napoleons von London."

Skip blickte starr. War das zu fassen? Dieser „Feine" da vorhin, mit dem er an der Tür

zusammengerannt war, das war die menschliche Bestie? Verdammt noch mal, er, Skip, hätte ja nur zuzufassen brauchen, und ein Mörder wäre zur Strecke gebracht gewesen! Aber — irrt sich Kommissar Morry wirklich nicht? Soviel Glück auf einen Haufen ist doch kaum zu fassen! No, Morry wägt seine Worte; er sagt eher zu wenig als zuviel.

Skip gestand: „Ich bin platt, Herr Kommissar."

„Verständlich!"

„Und nun —?"

Morry stand auf. „Nun haben wir keine Zeit mehr zu verlieren —"
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Der Journalist Cary Broyders stach in dieser Nacht mitten hinein in die Hölle des verbrecherischen Lasters. Ziel seines nächtlichen Streifzuges war das riesige Gebiet der Isleof-Dock- anlagen. 

Hier, in dieser Gegend, gedachte er, mit den Menschen Verbindung aufzunehmen, die seinen Vorgänger im Redaktionsstab der „Exclusive- Press" auf die heiße Fährte des berüchtigten „Napoleon von London" gebracht haben mußten. Irgendwo mußte es hier Menschen geben, mit denen sein ermordeter Kollege Browner in engem Kontakt gestanden hatte.

Cary Broyders hatte schon mit Einbruch der Dämmerung sein Quartier an der Waterloo- Station verlassen, um sich ausgiebig zunächst im düsteren Hafengebiet südlich von Poplar umzutun. Für seinen Gang in das gefährliche Viertel hatte Cary Broyders sich hinreichend ausgestattet. Nicht nur seine Kleidung wirkte wie die eines echten Slum-Robbers. Er hatte auch die Warnung seines Kollegen Hank Duchess befolgt, sich geschickt genug zu bewaffnen. In der Innentasche seines Rockes war eine handliche 7,65er verstaut. Er wollte nicht das gleiche Schicksal wie sein Vorgänger erleiden. Hellwach strebte Cary Broyders den Isleof Dockanlagen zu . . .

Aus den Gesprächen mit seinem Kollegen Hank Duchess war ihm bekannt geworden, daß Browner in dieser Gegend des öfteren zwei Lokale „bevorzugte", in denen er — nach seinen Schilderungen in der Redaktion — einige Burschen sitzen hatte, die gegen entsprechende Bezahlung das ausplauderten, was interessant genug schien. Journalisten müssen hier aber wachsam und — spendabel sein. Diese Gedanken lenkten Cary zur Cuba- Street, hier, wo gleich neben South-Dock eine verräucherte Bude mit dem Namen „Little Port" die Stammgäste anlockte. Nach der Besichtigung dieses Ladens wollte Cary das zweite vorgemerkte Lokal mit dem verheißungsvollen Namen: „Fortune" ansteuern. — „Fortune" stand in keinem Telefonadreßbuch. Es galt als besonders neckisch verschwiegen. —

Cary Broyders wanderte lässig die Dockanlagen entlang. Die Nacht war wolkenlos. Hell glitzerten die Sterne auf die nicht überall friedliche Stadt hernieder. Je tiefer Cary nach Süden in den großen Themsebogen und in die darin befindlichen Dockanlagen vordrang, um so mehr nahm die Gegend den gefährlich drohenden Charakter an. Dunkler wurden die Straßen und Gassen. Die nackten Wände der Werftanlagen schoben sich zu beiden Seiten der Straße näher an die Fahrbahn heran.

In der Cuba-Street quoll gelbliches Licht aus erblindeten Fenstern heraus. Über der gespenstischen Szenerie dieser Gegend hing ein starker Geruch von Teer und Fischen.

Cary fühlte ein heftiges Kratzen und Beißen im Hals. Die dicke Luft legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust, er mußte sich erst an sie gewöhnen. Als er das Lokal betrat, brandete ihm ohrenbetäubender Lärm entgegen. Die Atmosphäre dieses primitiven Amüsierladens glich einem Rummelplatz. Dichter Tabaksqualm, Düfte von billigem Fusel und undefinierbarem Parfüm machten die Luft zum Zerschneiden dick. Cary mußte einen Hustenreiz überwinden.

Die anwesenden Ladies und Sonnies dieses reizvollen Appartements kümmerten sich nicht um ihn, und so strebte er einem Tisch in Fensternähe zu. Er setzte sich. Sein Blick wanderte forschend über die lärmende Menge hin. So sehr Cary Broyders auch in den Gesichtern der herumlümmelnden Ganoven und Slumgänger forschte, seine Vermutungen befriedigten ihn nicht. Kein Mensch in diesem Gewühl von schreienden und lamentierenden Gästen schien ihm geeignet zu sein, seine Wißbegierde selbst gegen entsprechende Belohnung zu stillen.

Nur einmal streifte ein noch kaum hinter den Ohren trockener Bengel an seinem Tisch vorbei und blinzelte herausfordernd frech auf die Flasche Bier, die ihm eine spindeldürre blasse Frau an den Tisch gebracht hatte. Schrill hämmerte die gequälte Musik-Box, heiser grölten die Seeleute, und verkommene Hafendirnen lechzten nach alkoholischen Getränken . . .

Fast eine ganze Stunde beobachtete Cary das widerliche Treiben. Die Augen schmerzten ihm. Hier würde er keine geeigneten „Gesprächspartner" finden, schätzte er. Darum rief er die blasse Bedienungsfrau herbei. Er wollte zahlen und sich erkundigen, wo das Lokal „Fortune" zu finden wäre. Als sie kam, schwindelte er auf gut Glück los:

„Bless mv soul!" knurrte er wie ein eingefleischter Ganove zwischen den Zähnen hervor. „Trinke ich noch was? Gehe ich? Was mache ich?"

Er erreichte, daß die Blasse am Tisch blieb und sich sogar hinsetzte. Er sagte;

„Bin doch hier mit einem Freund verabredet. Nun kommt dieser Scheich nicht. Der Schürzenjäger hat's bestimmt vergessen oder schäkert noch mit dem Girl da aus . . . aus... Wie heißt der Saftladen? Verdammt, ich hab's vergessen. Mist verfluchter Sorry, wie heißt das Ding? Muß hier in dieser Gegend sein."

Die Frau verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen, ließ ihre Zahnlücken sehen und meckerte bissig: „Soll ich's wissen? He, du siehst nicht so aus, als ob du nicht selbst gern mit 'ner Puppe schäkerst. Sei nicht neidisch auf den Freund. Trink lieber noch einen bei uns. Wird schon eintrudeln, dein Freund."

„Wer weiß, hat sich vielleicht schon volllaufen lassen, daß er nicht mehr piepsen kann. Will hier nicht bis übermorgen sitzen. Damn't, wenn ich nur wüßte, wo ich das Lokal suchen soll. Hier, nimm Geld ..."

Die Blasse kramte nach kleinem Wechselgeld. Cary sagte großzügig:

„Quatsch, laß stecken. Wie heißt bloß die Bude, die ich suche? Formaso, Furunkel, Foxtrott . . . Nee, ‘ne Göttin war's. Fortuna? Ja, so was Ähnliches."

„Ach so, halt mal, ,Fortune' —"

Die dürre Frau klatschte sich vor ihre vielfach längs und quer zerknitterte Stirn.

„Richtig, Fortune — drei Straßen weiter von hier, unten auf der Torrington-Causy, da gibt's eine Kantine. Soviel ich weiß, wird sie von einer dicken Schlampe betrieben, die sich mit Madam Fortune anreden läßt. Vielleicht ist es das, was du suchst?"

„Haargenau! Danke, Muttchen —"

Cary stahl sich davon. Er hatte sich eingeprägt: Little-Port — Torrington-Causy . . .
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Madam Fortunes Kantine war nur ein einstöckiger Bau; er lag am Ufer der Themse, zwischen dem Fluß selbst und dem Regents-Dock. Madam selbst war das akkurate Gegenteil von dem spindeldürren Gerippe aus dem „Littel-Port". Ihr Körperumfang hatte ungewöhnlich große Ausmaße. Doch ihre fast sechs Fuß hohe Figur wirkte keineswegs plump. Ihr Gesicht war sympathisch. Es thronte in der Kantine hinter der Theke. Sofort faßte Cary Vertrauen zu dieser Frau. Was sich vor seinem Eintreten an einem der wenig besetzten Tische zugetragen hatte, konnte er nur ahnen, als er kurz der Auseinandersetzung lauschte, die zwischen zwei Männern stattfand und nun in Tätlichkeiten auszuarten drohte. Mit einer Gewandtheit, die man Madam Fortune nicht zugetraut hätte, war sie hinter der Theke hervorgeeilt. Sie mischte sich furchtlos ein, rüttelte die beiden Streithähne.

„Boys, sofort auseinander!" Ihre Stimme übertönte das Gekeife der Männer. Sie meuterten.

Madam Fortune erteilte ihnen mit ruhiger Stimme eine Lektion.

„Bei mir wird sich nicht geprügelt. Wenn ihr euch das Fell über die Ohren ziehen wollt, dann erledigt das draußen. Kühlt euch ab. Der Fluß ist nicht weit. Hier bei mir gibt es so etwas nicht. Wenn ihr euch vertragen habt, könnt ihr wiederkommen."

Wie zwei begossene Pudel schlichen die Männer davon.

Cary hatte sich inzwischen an die Theke gestellt, er empfing die zurückkehrende Besitzerin der Kantine mit den Worten:

„Alle Achtung, Madam! — Sie verstehen mit Menschen dieses Schlages umzugehen!"

„Na schön, Sie können recht haben, junger Mann; aber um mir alten Frau Komplimente zu machen, sind Sie doch bestimmt nicht gekommen. Stimmt doch, nicht?"

Sie lächelte.

„So, und was wünschen Sie?"

Cary blickte so erstaunt, daß die Wirtin hinzufügte: „Sie dürfen sich nicht wundern über meine etwas resolute Art. Ich sehe gern klar. Das hat vernünftige Gründe. Nur, um einen Drink zu nehmen, sind Sie wohl kaum hier. Oder —?"

Cary zögerte, gestand dann aber ein:

„Sie haben richtig vermutet."

„Sehen Sie! Sie waren nicht der erste, der sich nach hierher verirrt, um etwas Besonderes in Erfahrung zu bringen. Nur keine unnütze Scheu, junger Mann; mit mir können Sie reden wie mit einer Mutter."

Cary blickte beschämt vor sich hinunter. Und als Madam Fortune fragte:

„Ich glaube, Ihr saloppes Aeußere stimmt kaum mit Ihrem intelligenten Gesicht überein —", warf er entschlossen den Kopf hoch. In seinem Blick spiegelte sich die Lauterkeit seines Wesens. Er sagte:

„Wunderbar, Madame Fortune. Mein Name spielt zwar keine große Rolle, aber ich möchte nicht unhöflich erscheinen und mich vorstellen."

„Gern einverstanden —"

„Mein Name ist Cary Broyders, Madame. Ich bin Reporter bei der ,Exclusiv-Press‘."

Diese Eröffnung löste uverkennbar Unruhe bei der Wirtin aus. Ihre Hände begannen leicht zu zittern, hantierten unnütz und nervös. Eine tiefe Bewegtheit hatte die stolze, couragierte Frau ergriffen. Es war Cary im Moment klar, daß er hier einen Menschen gefunden hatte, der einiges über seinen ermordeten Vorgänger wissen mußte. Und so sagte er: 

„Nun können Sie sich wohl denken, warum ich hier bin. Sie haben sicher auch gehört oder gelesen, wie es meinem Vorgänger ergangen ist. dem Mister Browner."

Madame Fortune nickte nur wortlos.

Cary erklärte weiter:

„Wie weit Scotland-Yard jetzt ist, um den Fall aufzuklären, weiß ich nicht, aber eines weiß ich: wir von der ,Exclusiv-Press‘ werden unseren Teil dazu beitragen, um den Mörder zu stellen. Sollten Sie uns womöglich einige Fingerzeige geben können, so tun Sie das bitte."

Die Wirtin war auffällig blaß geworden. Sie stammelte tonlos:

„Unmöglich, Mister Broyders. Ich würde ja . . . ich meine... es ist höchst gefährlich, hier für jeden, über diese Sache Bescheid zu wissen. Gewisse Leute würden sich gräßlich rächen. Sie sind noch jung, und — was schlimmer ist — Sie sind fremd in dieser Gegend. Für Sie wäre es der sichere Tod, wenn Sie sich gegen diese Leute stellten!"

Cary erwiderte beschwörend:

„Das alles ist mir ja bekannt, hinreichend bekannt, Madam, dennoch müssen Sie mir bitte einige Fragen beantworten."

„Sie scheinen ebenso starrsinnig zu sein wie Mister Bowenr", versuchte Madam Fortune seine Wünsche abzuwehren.

„Auch er wollte unbedingt hinter die Schliche des Gangsters kommen, den man hier als. . .“

Sie brach erschrocken ab.

Ihr war zur Besinnung gekommen, daß sie den Namen niemals mehr aussprechen durfte. Cary Broyders hakte unnachsichtig ein:

„Warum sprechen Sie den Namen dieses Schurken denn nicht aus, Madam? Haben Sie Angst vor diesem sogenannten Napoleon? Ich muß wissen, hinter welche Sache mein Kollege Browner gekommen war. Er mußte etwas Bedeutsames entdeckt haben, das ist gewiß. Dafür hatte er ja das Leben lassen müssen. Dieser Mord darf nie und nimmer ungesühnt bleiben, sehen Sie das nicht ein?"

Fragen über Fragen stürmten auf die Wirtin ein. Sie vergewisserte sich, keine Lauscher zu haben, und endlich hauchte sie kaum vernehmbar:

„Nun gut. Sie wollen es nicht anders. Ich will Ihnen sagen, was ich über Mister Browner und seine Pläne weiß. Versprechen Sie sich jedoch nicht allzuviel davon. Vielleicht werden Sie enttäuscht sein. Also: Mister Browner und ich kannten uns schon eine ganze Weile, bevor er eines Abends wieder hier in die Kantine kam und plötzlich mit einigen meiner Gäste Karten zu spielen begann. Das ist nichts Außergewöhnliches. Hier wird tagtäglich Karten gespielt, aber für mich war es klar, daß Mister Browner irgend etwas Besonderes damit bezweckte. Was es war, erfuhr ich erst viel später. Er hatte es natürlich auf einige dunkle Elemente abgesehen. Eines Abends, nun — er hatte wieder mit diesen undurchsichtigen Burschen gespielt, und wie üblich, absichtlich dabei verloren, kamen wir nach Feierabend ins Gespräch. Er deutete mir zu meinem Leidwesen an, daß er seine Besuche hier einzustellen gedenke. Ich forschte selbstverständlich nach den Gründen, und was ich — nur andeutungsweise — erfuhr war das: Er hatte seine Spielpartner dermaßen geschickt ausgefragt, daß er halbwegs schon das Versteck des gerissenen Gauners wußte, der vor Monaten mit dem geraubten Banknotenlastwagen spurlos verschwunden war. Er mußte auch, wo die Banknoten verborgen gehalten wurden. Mister Browner verriet zunächst nichts. Die ganze Sache sollte — wie er sich ausdrückte — der ganz große Knüller für seine Zeitung werden. Nun, Mister Broyders, Sie wissen so gut wie ich, daß dieser Knüller für Mister Browner zum Grab geworden ist." 

Madam Fortune hielt einen Augenblick schweratmend inne, dann berichtete sie zu Ende, was sich an jenem letzten Abend in ihrer Kantine ereignet hatte. Sie deutete auf einen Tisch und sagte:

„Dort in der Ecke saßen sie und spielten, Mister Browner und die anderen. Ich sehe sie noch so dasitzen, als wären sie erst vor einer Stunde hinausgegangen. Sie gingen auch gemeinsam hinaus, aber zuvor . . . Yes, so war es: Zuvor war ein etwa fünfzigjähriger, feiner Pinkel in die Kantine gekommen. Hier an Ihrem Platz saß er. Er bestellte sich Bier, und während er trank, sahen seine kleinen, stechenden Augen auf die Kartenspieler. Mister Browner selbst konnte diesen Fremden nicht sehen, denn er saß mit dem Rücken zu ihm. Wann sich Mister Browner vom Spieltisch entfernt hatte, weiß ich nicht auf die Minute genau. Jedenfalls: der Fremde bezahlte und ging plötzlich. Kurze Zeit danach folgte ihm einer der Burschen. Fünf Minuten mochten vergangen sein, als der Bursche wieder zurückkam. Irgendwie schien er mir verändert gewesen zu sein . . . Heute weiß ich, warum der Mann so verstört ausgesehen hatte. Und heute weiß ich auch, weshalb Mister Browner nie wieder zurückkehrte. — Auch Sie wissen es, alle wissen es. Aber ich sage Ihnen: nicht diese drei Boys haben den Tod Mister Browners auf dem Gewissen, sondern dieser feine Pinkel. Von dem kam der Befehl. Und die Boys mußten so handeln, wollten sie ihr eigenes Leben nicht riskieren."

Madam Fortune starrte auf jenen Ecktisch, an dem Browner zuletzt gesessen hatte. Sie schüttelte sich fröstelnd. Auch Carys Blick wanderte zu dem Tisch hin. Dann fragte er, mit welchen Namen sich die drei Männer angeredet hätten.

Die Wirtin antwortete nachdenklich:

„Nur an zwei Vornamen kann ich mich so ungefähr noch erinnern. Den stämmigsten von ihnen riefen sie Dann oder Danny. Und der andere nannte sich protzig selbst ,Tresor-Jill‘. Mehr weiß ich nicht."

Sie ließ auf Carys Bitte noch eine genaue Beschreibung des „feinen" Fremden folgen.

Cary bedankte sich bei der Besitzerin der Kantine und beachtete die wohlgemeinte Warnung, mit wachen Sinnen die finstere Hafengegend zu durchqueren. Als er es sich dann wieder in den Polstern der Underground Railways bequem gemacht hatte, war sein einziger Wunsch, schnellstens in sein Quartier an der Waterloo-Station zu kommen — und sich auszuruhen. Auszuruhen für den kommenden Tag, den er so erfolgreich wie den vergangenen bewältigen wollte. Doch die „Rechnung" schrieb der Wirt, in diesem Falle vornehmlich der Napoleon von London!

 

*

 

„. . . daß es keinem von euch beiden einfallen sollte, den Sonny dieser Wohnung hier bei seinem Eintreten abzuputzen. Wir haben uns verstanden, klar? Den Burschen übernehme ich ganz allein..."

Das sagte Jill Poloo, derselbe „Tresor-Jill", dem es erst vor wenigen Stunden mit viel Glück gelungen war, seinen Häschern in Shadwell zu entschlüpfen. Seine Gesprächspartner waren jedoch nicht die alten Komplicen Silvester Fulham und Danny Shangalor — die saßen ja bereits hinter Schloß und Riegel — sondern das waren zwei neue alte Gauner und Gewaltverbrecher, zu denen er sich hingezogen fühlte, seit er mit ihnen einen jahrelangen Zuchthaus-Knast abgesessen hatte. Er mußte sich erst daran gewöhnen, die traditionelle Freundschaft mit den beiden wieder aufzufrischen, und das bedeutete, den beiden beizubringen, daß sie ihm zu gehorchen hatten, falls sie Wert darauf legten, ständig lohnende Aufträge zu bekommen.

Der „Napoleon von London" war nicht kleinlich, weder im Bezahlen, noch in dem von ihm verlangten Brutalitäts-Volumen. Joe und Pitt, die beiden neuen alten Spezialisten, glaubten Tresor-Jill aufs Wort, daß er der beste Freund „Napoleons" sei und für den „großen Boß" die delikatesten Sachen schaukeln müßte. Darum hätte es sich so ergeben, daß schnell wieder ein eingeschworenes Trio zu bilden war. — Mit Ausfällen sei ja in der Branche immer zu rechnen, siehe Fulham-Shangalor!

Als Aufgalopp oder Bewährungsprobe für die drei Kavaliere der Unterwelt hatte „Napoleon" befohlen, ein kleines störendes Hindernis „abzustellen". Dieses Hindernis trug den bürgerlichen Namen Cary Broyders, war seines Zeichens ein — allerdings gefährlicher — Grünschnabel der Presse und befand sich im Augenblick unterwegs, um gewissen Spuren nach einem Kollegen Browner nachzugehen. „Napoleon" mit seinen vielen mehr oder weniger glänzend getarnten Helfershelfern war immer im Bilde, was um ihn herum vorging.

Tresor-Jill sollte binnen vierundzwanzig Stunden melden, daß der „kleine Presse-Fisch" ins friedliche Fahrwasser gelenkt worden sei . . . Darum hatte sich das neue Trio auf eigene Faust bei Cary Broyders einquartiert. Eine urgemütliche Sache, fanden die drei edlen Knaben. Jeden Augenblick konnte der sehnlichst erwartete Hausherr eintrudeln, und dann würde man sich mit ihm schon bestens „verständigen" —

Jill Poloo war nicht in allerbester psychologischer Verfassung. Er schauspielerte. Nur keine Schwäche zeigen — galt ihm als oberstes Gebot. Aber da lag ihm mehr als nur eine Schwäche auf der Leber. „Napoleon" war ihm verändert vorgekommen, etwa so, daß er die Schlappe von Shadwell noch nicht überwunden hatte. Er, Jill, war sicherlich nicht auf Draht gewesen, sonst hätte die Panne mit Fulham- Shangalor nicht passieren können. So ungefähr schien der Gangsterboß zu kombinieren. Nur Erfolge geben recht. — Und Jill empfand noch etwas anderes Ungewisses: wollte „Napoleon" ein Doppelspiel treiben und ihm, Jill, die heißesten Brocken überlassen, damit schiefgehendenfalls ein anderer die Sache vor Gericht auszubaden hatte? Vielleicht ist „Napoleons" Stern im Sinken? Vielleicht ist auch für Tresor-Spezialisten die Luft ungesund geworden. Diese verflixten neuen Erfindungen an Schutzkonstruktionen! — Jill merkte: so etwas wie Angst wollte ihn mehr und mehr beschleichen. Man mußte versuchen, sich ein bißchen umzustellen — dachte er. Irgend etwas Neues müßte man sich zurechtlegen, eine Art Rückendeckung, falls eine „Auftragserledigung" einmal in die Binsen geht und ein Pensionsaufenthalt hinter Gittern droht. Die meisten Richter haben ja einen Sinn für mildernde Umstände! — 

„Was ist los mit dir, Jill?" fragte unvermittelt Pitt. „Müde, besoffen, Magen verkorkst? Was hast du?"

„Wieso? Ich habe nicht. Höchstens: unser Presse-Tintenkleckser könnte langsam eintrudeln."

Joe grinste diabolisch. Er meinte: „Wird schon kommen!"

„Weißte, Jill", hub Pitt wieder an, und seine Visage war triefend widerlich, „ich bin ja kein Freund von Traurigkeit, bloß, wenn ich dich so sitzen sehe, muß ich denken: hops mir mal auf die Zunge, ich will dich nach Hause spucken."

„Halt's Maul!"

„Buhhh, so unhöflich zum netten Kollegen. Aber im Ernst, Jill — haste traute Anwandlungen? Kann ja mal Vorkommen. Mir kommt, es so vor, als ob . . . ich meine —", er kratzte sich den ziemlich kahlen Schädel. „Biste verwandt, verschwägert, ist's 'n Unehelicher von dir, der Boy. Schuldest'e ihm was oder . . ."

„Halt's Maul, habe ich gesagt. Wenn du sentimental werden willst..."

„Unsinn, er will doch gar nicht", mischte Joe sich ein. „Aber mit dir scheint was verkorkst. Du bist so, wie ich dich gar nicht kenne."

„Nun langt's mir aber. Ich hätte Lust, euch alle beide ..."

„Pscht. Schritte auf der Treppe!" warnte Pitt. Die Schrittgeräusche gingen aber vorbei, und Jill bekam wieder Oberwasser. „Ihr Knallköppe seht Gespenster", höhnte er. Aber die beiden Genossen hatten recht. Er war in ein ihm völlig fremdes Überlegen gekommen. Was hatte „Napoleon" gemeint? „Der Boy muß weg. Der hat genauso dußlig geschnüffelt wie Browner. Sah nur geschickt aus, die Kartenspielerei und das strategische Verlieren. Vielleicht kommt Broyders auf dieselbe Masche. Der muß weg. Der weiß zuviel. Der hat noch mehr im Gehirn als Browner. Also: ihr stellt ihm eine Falle, und dann..." 

Jill schüttelte sich, als ob er plötzlich „Napoleons" Stimmenklang abschütteln wollte. Im Grunde wollte er noch mehr abschütteln. Wollte! Nun, die Falle war gestellt. Ahnungslose Leute sind am leichtesten zu überraschen . . .

In Jills halb unfreiwillige Gedankengänge hinein fiel wieder das Geräusch von Schritten. Diesmal war es tatsächlich von dem Erwarteten verursacht — Schlüssel klirrten . . .

Cary Broyders junges Leben hing am seidenen Faden, als er die Zimmertür öffnete und das Licht einschaltete. Im nächsten Augenblick prallte er zurück. Zwei hämische Gesichter grinsten ihn an. Zwei gefährlich drohende Revolvermündungen, genau auf seine Brust gerichtet, mahnten ihn zur Vorsicht. Als sich dann ein weiteres Eisen in seinen Rücken bohrte, wußte er, daß er gegen diese Übermacht nicht anrennen konnte.

Der Bursche hinter ihm, der hinter der geöffneten Tür gestanden haben mußte, gab ihm den ersten Befehl: „Nur keine Dummheiten, Mister Gernegroß, sonst — wir haben verdammt auf Sie gewartet. Los jetzt, dort auf den Stuhl gesetzt, aber dalli, damit wir anfangen können!"

Langsam, Schritt für Schritt, ging Cary auf den bezeichneten Stuhl zu. Sein Blut schoß ihm durch die Adern. Während er sich hinsetzte, sann er fiebernd nach einem Ausweg. Wie konnte man die Gangster übertölpeln?

Solange er aber noch einen Mann in seinem Rücken hatte, wäre ein Überraschungsangriff gleichbedeutend mit seinem sofortigen eigenen Ende gewesen.

Cary wartete innerlich bebend ab, wie sich die Gangster weiterhin verhalten würden. Ihm war allerdings klar: lange Zeit würde ihm nicht mehr bleiben, irgendeine Widerstandschance zu nützen. Sein Gegenangriff mußte aber in Sekunden kommen, wollte er sich nicht wie einen tollen Hund abknallen lassen.

Die Todesangst steigerte seine Denkkräfte ungeahnt, dennoch fiel ihm keine Lösung ein. Sein Lebensmut sank, als man seine sämtlichen Taschen umstülpte und ihm seine Schußwaffe abnahm.

„Hübsches Spielzeug, Kleiner", höhnte einer der Galgenvögel und wog die zierliche, glitzernde Waffe in seiner Hand.

Der Wortführer des Trios herrschte seine Komplicen grimmig an:

„Beeilt euch! Worauf wartet ihr denn noch? Kramt die Sachen unseres Sonnys zusammen.. Dort auf dem Schrank liegen seine Koffer. Packt alles sorgfältig hinein, ihr wißt ja: der Boy will eine Reise machen. Und so was unternimmt ein feiner Mann nicht ohne seine Koffer."

Hohntriefend klang es weiter in Carys Ohren:

„Sure! Das wird die längste Reise, die er je gemacht hat. Der Teufel wird sich freuen, wenn er wieder einen Schnüffler braten kann!"

„Halt's Maul!" forderte der Wortführer.

Cary fühlte seine Haut feucht werden. Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken. Seine Gedanken überschlugen sich . . . Wie kann man überraschend angreifen, aber dabei dem tödlichen Blei entgehen, überlegte er. Wenn ich schon draufgehen muß, kann es auch ebensogut hier geschehen. Todesfurcht und Aufbäumen zugleich.

Seine Augen konzentrierten sich auf die Waffe in der Hand des einen Gangsters. Von

diesem drohte gefühlsmäßig die akuteste Gefahr. Also, ran auf Tod und Leben. Gott, hilf mir . . .

Noch einmal raste eine Gedanken-Spule in Carys Hirn ab, morste sozusagen: . . . haben mir aufgelauert . . . Bin blindlings in die Falle reingeschlittert . . . Wohin wollen die mich fortschaffen? Warum wurde ich nicht gleich durchgesiebt? Kleine Galgenfrist . . . peinigen? Foltern? . . . werden mich dahin schaffen, wo alles nach .Unfall' aussieht, darum packen sie meine Koffer. Und wie sorgfältig! Schlau eingefädelt . . . Wollen beweisen, daß ich aus freien Stücken aus der Stadt . . . Auf welche Weise wollt ihr mich abtun? . . . tausend Möglichkeiten . . . Werden sicherlich keine Spuren hinterlassen wollen, keine Spuren . . . Ausgekocht . . . Raubtiere . . Muß ich wie ein Lamm zur Schlachtbank folgen? Muß ich? Eine Idee entgegensetzen, eine Idee . . . Überraschen, verblüffen. Noch ist mein Verstand intakt . . . Gott, hilf mir . . . Womit lenke ich den Burschen ab? Plötzlich schreien? Unsinn! Umfallen? Unsinn! Keinen Verdacht erregen, nur keinen Verdacht. Goldene Berge versprechen? Märchenwunder auftischen? Welches Märchen? Alles Hirngespinste . . . Zupacken . . . Auf Biegen und Brechen, auf Tod und Leben . . . Keine andere Rettung, keine andere 

„He, Pitt, auch das Rasierzeug einpacken, fein säuberlich, Seife, Pinsel, Apparat, Klingen . . ."

Pitt grunzte: „Soll ich den elektrischen Anschluß auch gleich mit 'reinlegen —?"

„Laß den Quatsch. Wo steckt das Rasierzeug?"

„Ja, wo —?"

Der Gangster setzte zu einem Fluch an, drehte den Kopf zur Seite. Sein Fluch kam nur bis zum Anfang. „Verdammte . . .“

Jetzt — schoß es Cary durch die Nerven. Wie von einer Sehne abgeschossen, flog sein Körper vom Stuhl hoch. Sein rechtes Bein zuckte hervor. Sein beschuhter Fuß krachte gegen das Handgelenk des Revolvermannes. In hohem Bogen segelte die Waffe durch den Raum. Carys Faust bohrte sich gegen die Rippen des Gegners.

Der Getroffene ging in die Knie, sackte wie vom Blitz gefällt zusammen. Cary raste wie eine Furie. Ein Schuß detonierte. Cary verspürte keinen Schmerz. Er duckte sich wie eine Katze, sprang, schlug um sich, warf den Tisch mit dem daraufstehenden Koffer um. Wieder fielen Schüsse, drei vier, fünf. Cary vermochte sie nicht zu zählen. Das Stöhnen des verwundeten Gangsters, Flüche, zersplitternde Möbel — das Tohuwabohu glich einem Orkan.

Cary wehrte sich verzweifelt. Er wußte nicht mehr, wohin er traf. Er wußte nur: er bewegte sich. Er lebte noch. Er war nicht getroffen. Irgendwo an seinen Händen, an der Stirn, an der heruntergerissenen Tischdecke auf dem Fußboden war Blut. Mit seinem ganzen Körpergewicht warf er sich auf den stämmigsten Kerl. Aber alles war vergebens. Drei Bewaffnete gegen einen — das war vergebliches Hoffen auf ein Wunder. Die rohe Kraft genügte nicht. Cary Broyders bekam nur noch mit, daß ihn einer zu Boden zerrte. Ein fürchterlicher Hieb auf den Kopf warf Cary vollends um. Nur noch ein Dröhnen jagte in seinen Adern. Bruchteile von Sekunden tanzten Irrlichter vor seinen Augen. Ein Schlund tat sich vor ihm auf. Er hatte das dumpfe Gefühl des Sinkens. Er sank immer weiter, versank in stockdunkle Nacht. Wie Befreiung kam die Ohnmacht über ihn.

 

*

 

Jill Poloos kochende Wut ebbte langsam ab. Noch immer rieb er sich mit den Händen die Stelle an seiner Brust, an der ihn Cary Broyders Rammstoß getroffen hatte. Nun sah er auf den Mann zu seinen Füßen nieder, der der Verursacher seiner nicht geringen Schmerzen war. Dennoch — je länger er auf Cary Broyders blickte, um so mehr schwand seltsamerweise der Zorn, die klareren Überlegungen gewannen mehr und mehr die Oberhand. Etwas Merkwürdiges ging in diesen Augenblicken in dem eingefleischten Gangster vor. Jill Poloo schien in diesen Sekunden plötzlich neue Nerven bekommen zu haben. Während sich seine Kumpanen mit den erlittenen Verletzungen beschäftigten und gottsjämmerlich fluchten, hielt er einen raschen Rückblick auf die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden. Warum war so vieles schiefgegangen? fragte er sich.

Eine totale Pleite war schon das in der Imbißstube an der The Highway von Shadwell gewesen. Und jetzt roch es höchst brenzlig nach der nächsten Katastrophe. Sorry! Waren das nicht untrügliche Anzeichen dafür, daß seinen erfolggewohnten Chef das Glück verließ? Well, so war es! Man muß aber unbedingt eine feine Nase dafür haben, rechtzeitig zu passen, auszusteigen! Die beste Gelegenheit dazu lag schon förmlich in der Luft. 

Jill Poloo faßte in diesen Sekunden den entscheidenden Entschluß, sich noch in dieser Nacht von dem Manne abzusetzen, der sich „Napoleon von London" nannte. Und wie Jill es tat, war verblüffend einmalig. Seiner .Stimme war nicht das geringste anzuhören, welche Absichten er mit Cary Broyders hatte, als er sich an seine Komplicen wandte:

„Kommt, faßt an! Wir bringen den Burschen in den Wagen!" Er kehrte wieder den Anführer heraus und griff dabei den Ohnmächtigen unter die Arme. Mit vereinten Kräften trugen sie Cary aus dem Raum. Sie tasteten sich behutsam durch das Treppenhaus und erreichten unangefochten ihren Wagen, den sie knapp fünfzig Yards entfernt in einer Seitenstraße abgestellt hatten.

Nachdem auch die Koffer im Wagen verstaut waren, setzte sich Jill Poloo ans Steuer und fuhr los.

Wortlos hockten seine Komplicen im Fond des Fahrzeuges und beobachteten den ohnmächtigen Boy zwischen ihnen. Sie bemühten sich, ihn wieder aufrecht zu bekommen, um nicht bei einer Verkehrskontrolle anzuecken. Ohne einen Zwischenfall passierte der dunkle Wagen mit seiner heiklen Fracht die Black- friars-Bridge. Er durchquerte die City und steuerte die westlichen Stadtteile der Neunmillionenstadt an.

Auf der West-India-Dock-Road im Stadtteil Bromley stoppte Jill unvermittelt ab. Er zwang sich zur Ruhe, beugte sich zu seinen Komplicen zurück und sagte: „So, da wären wir mal wieder. Ihr steigt hier aus. Den Rest schaffe ich schon allein..."

Hatte Jill Poloo angenommen, seine Spießgesellen würden sich seiner Anordnung widersetzen oder gar Argwohn schöpfen, so hatte er sich getäuscht. Die Kerle ließen sich nicht zweimal auffordern und wälzten sich schon im nächsten Augenblick aus dem Wagen. ,Das Honorar', so wähnten sie, war ihnen ja sicher . . .

„Paß gut auf, Jill, wenn der Bursche wieder zu sich kommt", gab man ihm noch zur freundlichen Warnung mit auf den Weg. Sie waren froh, auf diese Reisebegleitung verzichten zu dürfen. So hatten sie kein Risiko.

Jill Poloo legte erneut den Gang ein. Dann betastete er seine Kleidertaschen. Er vergewisserte sich, nicht nur genügend Geld, sondern auch Block und Schreibstift bei sich zu haben. Für ihn wie für den angeschlagenen Cary Broyders wurde es eine lange Fahrt. Er behielt seinen gefährlichen Fahrgast mittels des Rückspiegels ständig im Auge. Cary schlief fest —

Schon seit einer Stunde hatte der Wagen die Stadt verlassen. Noch immer trat Jill am Steuer das Gaspedal bis zum Anschlag durch. In hohem Tempo fuhr der Wagen über die breite Betonbahn in südwestlicher Richtung dahin. Eine weitere Viertelstunde verging, bis Jill von der Fahrbahn abbog und einen holprigen Waldweg passierte. Nach einer ziemlichen Kreuz- und Querfahrt durch das bewaldete Gebiet machte er an einer tiefen Schlucht halt. Er hatte sein Ziel erreicht. Was er in den nächsten Minuten tat, würden professionelle Gangster Verrat nennen. Ja, Jill Poloo übte Verrat an sich, an seinen beiden Komplicen — und an seinem Bandenchef, an „Napoleon von London". 

Cary Broyders schlummerte lange. Er sollte ein wahres Wunder erleben. Er erwachte, konzentrierte sich erstaunlich rasch und fand sich allein mit seinen Koffern. Er sah auf der iSchluchtsohle das zerbeulte Fahrzeug der Gauner liegen. Dann traf sein Blick einen beschriebenen Blockzettel neben sich. Der Zettel lag, durch einen Stein beschwert, auf einem seiner Koffer. Er nahm ihn verwundert hoch. Träumte er nur — fuhr es ihm durch den Sinn. Er fühlte den engbeschriebenen Zettel jedoch wirklich, betastete sich, entdeckte Verbandspflaster auf seiner Stirn und am Hinterkopf, blickte — von einem unendlich glücklichen Gefühl durchströmt — in die unbegreiflich schöne, beständige Welt hinein und las nun die unverhoffte Botschaft. Bald wußte er von der Tragik eines verpfuschten Gangsterlebens, das hier — an dieser Stelle — an einem gewaltigen Wendepunkt angelangt zu sein schien. Derselbe Mann, in dessen rauhen Händen vor Stunden noch hauchdünn der Faden seines Lebens gelegen hatte, überraschte Cary mit dem ungelenk geschriebenen Geständnis:

„Mister Broyders, mit einen Mord will ich nichts zu tun haben. Ein Trehsor ist nicht aus Fleisch und Blut. Ich werde Lohndon nicht wider Betreten. Ich will versuchen, ein Neues leben anzufangen. Bleiben Sie ja aus der Stadt heraus, jedenfals solange, bis der Napohleon von Lohndon am Galgen henkt. Eher giebt der keine ruhe.

Ich habe Ihnen noch mit leuko verbunden, damit Sie nicht vor die Hunde gehen. Dies wünscht Ihnen der ehemalige „Tresor-Jill"
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Als der Morgen graute, hatte sich der Fall „Napoleon von London" dermaßen zugespitzt, daß es nur noch eine Frage der Zeit war, bis diesem Unmenschen die Maske vom Gesicht gerissen werden konnte. Hatten die Männer der Schattenstaffel ihren nicht geringen Teil zum gegenwärtigen Stand der Dinge beigetragen, so war es nun Kommissar Morry, der den ins Wanken geratenen Thron „Napoleons" vollends umstürzte . . .

Der Kommissar selbst legte an diesem Morgen die letzten Schlingen aus, in denen sich der Verbrecher, der sich noch immer sicher glaubte, rettungslos verfangen sollte.

Die letzten Vorbereitungen begannen. Morry hatte die Nacht damit verbracht, die beiden in Shadwell verhafteten Halunken Shangalor und Fulham so weich zu „kneten", daß es nur noch eines geringen Anstoßes bedurfte, bis diese beiden hartgesottenen Burschen umfielen. Sie pachten aus. Sie redeten, als sie merkten: Morry blufft nicht. Er macht seine Behauptung wahr, sie beide kurzerhand ihrem wahren geheimnisvollen „Oberchef" vorzustellen. Also mußte Morry des großen Gangsters habhaft geworden sein oder ihn so gut wie in der Tasche haben. Zuzutrauen war es ihm, dafür sprachen die vielen dicken Kriminalfälle, mit denen er schon fertig geworden war. In seinem Office erledigte Morry eine Fülle von Telefonaten und Anordnungen. Er brachte „Hinz und Kunz" auf die Beine.

Der letzte Akt dieses Gangsterdramas konnte beginnen . . .

Es war wenige Minuten vor acht, als Kommissar Morry seine Leute um sich versammelte. Keine Anzeichen einer durchwachten Nacht waren ihm anzumerken. Mit frischem Gesicht, straff aufgerichtet, stand er vor seinen Männern. Er beauftragte sie, eine stattliche Zahl von Kronzeugen heranzubringen, darunter Skip Ellebry und Brita Clemenths. Gerade diese beiden sollten das bevorstehende Schauspiel im Headquarters miterleben. Zwei weitere Tecks hatten auf ein Zeichen von ihm „prominente" Gefangene hereinzuführen . . . 

Manchen Polizisten aber verschlug es fast die Sprache, als sie erfuhren, was sie zu unternehmen hatten . . . um Punkt zehn Uhr treffen wir uns alle hier in diesem Raum wieder", entschied Morry am Ende seiner Weisungen.

Ein seltsamer „Fischzug" auf den „Napoleon von London" setzte ein. Daran war noch ein weiteres As beteiligt, nämlich Cary Broyders. Er hatte sich zwischenzeitlich telefonisch aus dem südöstlichen Örtchen Tunbridge gemeldet und dabei nicht vergessen, dem Leiter des Sonderdezernats die Erlebnisse der vergangenen Nacht mitzuteilen.

Im Augenblick befand sich Cary Broyders bereits auf der Fahrt nach London, wo er gegen neun einzutreffen hoffte. Eine Stunde Karenzzeit hatte Morry für alle Fälle zugegeben, damit Broyders als Reporter der „Exclusiv-Press" und als besonders Eingeweihter zur Verfügung stehen konnte, je nachdem, wie es die eigenartige Lage erforderte...

Als sich der Uhrzeiger um weitere dreißig Minuten vorgeschoben hatte, befand sich Morry mit seinem Wagen auf der Fahrt nach St. Marylebone. Vor einer großzügig angelegten Villa bremste er das Fahrzeug ab. Er stieg aus. Nachdem er einen peinlich sauberen Vorgarten durchquert hatte, trat er an die Pforte des Hauses. Auf einer Marmorplatte am Eingang prankte der Name „Randolph Morgan".

Schon nach seinem ersten Läuten erschien der Butler des Hauses; er blickte verwundert und herablassend auf den schneidigen Yard-Officer. Morry übergab dem Butler seine Visitenkarte und sagte verbindlich lächelnd:

„Bitte, melden Sie mich dem Herrn des Hauses." Der Butler nahm die Visitenkarte, las sie flüchtig, verbeugte sich andeutungsweise, bat näher zu treten und verschwand mit säuerlichem Gesicht.

Morry wurde von dem Herrn des Hauses jovial begrüßt. „Na, das ist ja nett, solch überraschender Besuch!“

Darauf Morry:

„Sie werden mein Eindringen entschuldigen. Mister Morgan, aber — es ist ebenso eilig wie wichtig. Ich hatte vergeblich bei Ihrer Zeitung nach Ihnen gefragt. Heute Vormittag gibt es nämlich im Headquarters eine besondere Delikatesse, richtiger: in einer Stunde etwa findet im Headquarters eine Sitzung statt, auf der Experten über die geheimsten und neuesten Methoden zur Bekämpfung des Verbrecherunwesens berichten.“

„Amerikaner? Deutsche?"

„Ganz international, Mister Morgan. Ich kann mir denken, daß Sie das riesig interessiert."

„Aber selbstverständlich interessiere ich mich sehr dafür, Kommissar. Ich freue mich, daß Sie an mich gedacht haben . . . Wenn mich auch Ihr Entgegenkommen ein wenig überrascht. Sie hätten mich doch einfach telefonisch . . ."

„Ging nicht in der Eile", Morry lächelte gezwungen und erklärte dem Zeitungsmächtigen: „Ich war doch unterwegs. Und vor allem: ich wollte jedes Risiko vermeiden. Auf dieser Expertensitzung werden Dinge zur Sprache kommen, zu denen man die Meinung so sachverständiger und erfahrener Journalisten wie Sie kaum entbehren kann —"

„Oh, wenn das so ist —"

„Zudem, Mister Morgan — unser Sektionspräsident hatte ausdrücklich gewünscht, zu dieser Ausnahme-Sitzung einige prominente Herren der Presse hinzuzuziehen. Er schlug mir vor, besonders die ,Exclusiv-Press' zu beachten, denn diese Zeitung hat sidi um das Gemeinwesen unserer Stadt reichlich verdient gemacht. Ich tat das mehr als gern, verlassen Sie sich darauf! Der Herr Sektionspräsident scheint sich, wie ich annehmen darf, auf Ihr Kommen außerordentlich zu freuen —"

„Gut, gut, Kommissar, beeilen wir uns."

 

*

 

Auf die Sekunde genau mit dem zehnten Glockenschlag der nahe des Headquarters von Scotland Yard gelegenen Westminster-Abbey begann die letzte Runde gegen den ungeheuerlichen „Napoleon".

Das Gebäude war gesichert wie nie, obgleich Außenstehende davon nichts merkten.

Kommissar Morry bat Randolph Morgan, in seinem Office Platz zu nehmen. Die beiden Herren wechselten wenige Worte. Eine ungewohnte Spannung lag in der Luft. „Wo ist der Sitzungssaal?" fragte Morgan. Morry hatte die Antwort „hier" auf der Zunge, sprach sie aber nicht mehr aus, weil in diesem Moment eine Tür aufging. Herein kam ein Beamter, der anscheinend von Höflichkeit nichts verstand — so erschien es Morgan — denn er ging grußlos zum Kommissar an den Schreibtisch und überreichte ihm ein stattliches Aktenbündel. „Das ist bloß ein Teil, Herr Kommissar —"

„Danke, ich weiß Bescheid. Dieser Packen wird genügen."

Mister Randolph Morgan wußte nicht so gut Bescheid. Ihm ging erst ein Licht auf, als sich eine zweite Tür öffnete und — eskortiert von Polizisten — zwei gefesselte „alte Bekannte" hereingeführt wurden: Silvester Fulham und Danny Shangalor —

Der prominente Pressemann rutschte auf seinem Stuhl nervös herum, und seine sonderbaren Katzenaugen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen.

„Ist Ihnen nicht gut?" fragte Morry. Er konnte eine merkliche Vibration in seiner Stimme nicht vermeiden. Dann kam ein schneidend scharfer Befehl über seine Lippen: „Genug mit dem Teufelsspiel. Die Sitzung kann beginnen. Experte Morgan, jetzt kommen Sie zu Wort —"

Morgan verfärbte sich. In seinem Gesicht löste sich dunkles Rot mit leinenfahler Blässe ab. Er hatte begriffen, daß er dem gerissenen Kriminalisten auf den Leim gegangen war. Seine Wangenmuskeln mahlten unausgesetzt. Wie Hohn kamen ihm seine komplizierten, raffiniert ausgeklügelten Sicherungsanlagen in den Sinn, seine Villa, die im Grunde fast eine Festung war, seine kleine Armee von Wächtern und Spionen aller Art, und sein Arsenal furchtbarster Waffen, angefangen vom eleganten Browning, der einem Zigaretten-Etui glich, bis zum Chemikalienlager und bis zum edelsteinbesetzten Giftring. Hier im Polizeibüro nützte keine Waffe mehr; hier konnte — vielleicht — nur noch ein glänzendes Schauspieler-Talent retten, wie es Randolph Morgan angeboren schien. Noch einmal — ein allerletztes Mal? — machte er davon Gebrauch. Er fragte gespielt lässig: „Was soll das bedeuten? Wollen Sie mir nicht erklären..." 

„Das sollen Sie haben", versetzte Morry mit gehobener Stimmung. „Das bedeutet, daß wir einen Erzhalunken überlistet haben, den sogenannten ,Napoleon von London'!"

„Das ist . . . das ist . . . was soll das heißen!" gab Morgan schnaufend zurück. „Welchen Scherz erlauben Sie sich hier mit mir?" Er sprang wie ein Tiger auf. „Ich verlange... ich verlange augenblicklich..."

„Mund halten!" Morrys Ton war eisig kalt. „Sie haben überhaupt nichts mehr zu verlangen, oder höchstens einen stabilen Galgen, denn Sie wiegen ja nicht wenig — Sie haben alle Rechte eines ordentlichen Staatsbürgers verwirkt."

„Schweinehund! Du falsches Aas, du mistiger . . .“

Diese zarten Worte hatte Danny Shangalor ausgestoßen, bis seine Stimme überschnappte. Auch Freund Silvester Fulham schien vor Wut platzen zu wollen; er glich einem gesiedeten Krebs und machte Anstalten, Morgan auszuwringen. Polizisten verhinderten Exzesse und sorgten für die sachliche Fortführung der „Sitzung".

Firma Shangalor-Fulham konnte die Entlarvung der wahren Persönlichkeit ihres Oberchefs kaum fassen. Kommissar Morry hatte seine souveräne Ruhe wiedergefunden. Er holte das „Aktenbündel", das ihm kurz vor der Aufklärungs- Sitzung überbracht worden war, hervor und sagte: „Sind überhaupt noch papierne Beweise nötig? Nun, vorsorglich, Sie seltsam napoleanischer Morgan: Dieses Bündel hier enthält nur einen Teil jener Banknoten, die sich in dem von Ihnen geraubten Lastkraftwagen befunden hatten —"

„Das ist nicht wahr! Das ist reine Phantasie, das ist ..." Morgan schnappte nach Luft. Er hörte den Kommissar sagen: „Diese ,Phantasie' werden meine Leute vor Gericht beeiden, Ran- dolph Morgan. Und man wird mit gutem Gewissen noch unerhört vieles beeiden. Ich verhafte Sie wegen Mordes an Ihrem Berufskollegen Browner, wegen Mordes an Lady Hur- linghamer, wegen Mordversuches an Cary Broyders und wegen unzähliger anderer Verbrechen, die jetzt im einzelnen nicht auf gezählt zu werden brauchen. Die formalen Anklagen erhebt der Staatsanwalt. Mir obliegt lediglich, Sie festzunehmen und für die Sicherstellung des Beweismaterials ..." Er brach ab. Morgan knickte wie ein Taschenmesser zusammen. Beamte griffen zu. Der Verbrecher winkte ab. „Lassen Sie —", bat er mit heiserer Stimme. Er versuchte, sich aufzurichten. Seine Halsadern traten dick hervor. Er stierte Morry an und brachte mühsam hervor: „Morry, ich habe ... ich habe Sie unterschätzt. Das war mein größter Fehler, war mein . . . mein . . . Sie haben gewonnen. Aber Ihren Triumph sollen Sie nicht auskosten, nicht so auskosten, wie Sie denken. Ich war der ,Napoleon von London' und ich werde auch . . . ich . . ." 

Schneller als man denken und sehen konnte, hatte Morgan seine rechte Hand zum Munde geführt. Es wirkte so, als ob er plötzlich gähnen müßte. Konstabler Bishop war schon beim Handerheben dazugesprungen, denn da der Schwerstverbrecher noch nicht „generaluntersucht" war, wie es als erste Maßnahme bei schweren Jungen vorgeschrieben ist, konnte er vielleicht eine geheime Waffe gegen seine Gegner anwenden wollen. In der Tat war es eine Art von fürchterlicher Waffe, die Morgan jedoch gegen sich selbst angewendet hatte. Ein blitzschneller Biß auf die Mechanik des Edelstein-Ringes hatte genügt, um die darin aufbewahrt gewesene Menge schwersten Giftes freizugeben. Der „Napoleon von London" hatte sich selbst gerichtet. Ein Beben schüttelte die stämmige Gestalt des Unheimlichen. Seine Gliedmaßen zuckten konvulsivisch. Weißer Schaum brach aus dem Mund hervor. Innerhalb von Sekunden fiel der Körper schlaff in sich zusammen. Der Tod war eingetreten. Die beiden gefesselten Gangster waren in ihr Gewahrsam zurückgebracht worden, und innerhalb von Minuten geschah der Abtransport des Leichnams.

Nicht einmal seine wenigen engen Freunde und Kumpane hatte Randolph Morgan wissen lassen, daß nicht der protzige Siegelring an seiner linken Hand, sondern der graziös geformte Ring mit dem Zirkon als Gifttank ausgebildet war. Im ausgehöhlten Gestein am Finger hatte ihn seit Jahrzehnten der unsichtbare Tod begleitet.

 

*

 

Von Cary Broyders begleitet, suchte Kommissar Morry den Sektionspräsidenten auf. Der oberste Beamte von Scotland Yard hieß seine beiden Besucher, im behaglichen Büro Platz zu nehmen. Er bot ihnen Erfrischungsgetränke an. Auf seinem durchgeistigten Gesicht lag der Hauch versonnenen Ernstes. Er war unterrichtet, wie systematisch der Unheimliche, der sich „Napoleon von London" nannte, eingekreist und zur Strecke gebracht worden war. Der Präsident gestand: „Mir ist es noch immer schleierhaft, Kollege Morry, wie sich ein Mann wie Morgan derartigen Verbrechen hingeben konnte. Finanziell ging es ihm doch glänzend! Er sah gesund aus, wohlgenährt —"  

„Er sah so aus, so gesund und stark", erwiderte Morry, „aber war er es in Wirklichkeit? Ich vermute, die Sachverständigen — nicht nur unsere Gerichtsmediziner — werden uns davon überzeugen, daß nur ein durch und durch krankhaftes Gehirn solche Untaten heraufbeschwören konnte. Morgans Geltungstrieb war ohne Zweifel krankhaft übersteigert: seine Machtgier kannte keine Grenzen. Er wollte eben .bedeutend' sein, dominierend als Journalist und denkerischer Mensch, eindrucksvoll als Galan und Frauenbetörer, und für sich selber faszinierend in der Verwegenheit. Das Spiel mit dem Feuer, mit der Gefahr reizte ihn. Wie sagte mal ein kluger Franzose?: ,Der Teufel hat nie das Gesicht des Teufels —" 

Der Präsident nickte und bekräftigte: „Das hat sich hier schlagend bewiesen. Aber Sie, Morry — und Gott sei Dank — Sie sind schwerlich zu täuschen. Wann kam Ihnen das erstemal der Gedanke, der wohlhabende elegante Zeitungsmann könnte mit Napoleon identisch sein?"

„Das erste dunkle Ahnen war mir nach dem Mord an der Lady Hurlinghamer gekommen. Sie wissen, Sir, ich war selbst am Tatort. Ich bin dem Kellner da auf der Hotelterrasse jetzt noch dankbar für seine Aufmerksamkeit. Ihm war nämlich nicht entgangen, daß sich dicht am Gebüsch, in der Nähe des Tisches, an dem sich die Lady mit ihrem Neffen unterhielt, ein Mann niedergelassen hatte, und zwar so, als ob er die beiden nebenan — also jenseits des Gebüsches — belauschen wollte. Die Haltung des Mannes und die Ausdauer, mit der er zuzuhören versuchte, waren dem Kellner mehrmals aufgefallen." 

„Na ja, immerhin —" Der Präsident machte eine wiegende Kopfbewegung. „Aber wieso . . .“

„Aber wieso ich auf den Unheimlichen schließen konnte, Sir", ergänzte Morry, „das war darum verhältnismäßig einfach, weil mir der Kellner anvertraute, er sei bestürzt gewesen über den lauschenden Mann, denn so benehme sich doch nicht ein vornehmer, fast berühmter alter Stammgast. Der Name des vornehmen Stammgastes war Randolph Morgan."

„Ach, darum! Famos! Da sieht man wieder einmal, meine Herren, welche Rolle manchmal die noch so harmlos erscheinenden Hinweise aus dem Publikumskreise spielen, wenn es sich um die Klarstellung von Kapitalverbrechen handelt. Genug dopiert! Wo war Morgan in der Mordnacht abgeblieben?"

Morry hob die Achsel. „Habe ich nicht erfahren, Sir. Aber verdammt stutzig wurde ich, als am folgenden Morgen wutenbrannt ausgerechnet Mister Morgan in mein Büro gestürzt kam und sich bitter darüber beschwerte, daß ich ihn nicht über Näheres zum Mord am Strand von Southend unterrichtet hätte. Sein Eifer war ungewöhnlich, war verräterisch! Trotzdem — ich wäre vielleicht, nein, wäre sicherlich nicht so zügig weitergekommen, wenn ich nicht die ausgezeichnete Assistenz dieses Boys hier gehabt hätte —" 

Detektiv-Sergeant Skip Ellebry lief rot an wie ein ertappter Schuljunge. Er hatte bis jetzt noch keinen Mucks gewagt. Was hätte er sagen sollen? Der Sektionspräsident lobte seine Bescheidenheit und meinte: „Von unserem Kommissar Morry zum Sergeanten vorgeschlagen zu werden, das ist kein Glück, junger Mann, das ist sauer und ehrlich verdient."

Darauf Morry: „Skip, geben Sie's schon zu: Sie sind ein ganz hübsch pfiffiger Lausejunge. Oder —" 

„Das liegt nicht an mir, nicht an mir allein, das liegt auch ..." Nun wurde Skip wieder schüchtern. Und Morry sprang ein:

„Das liegt auch daran, er ist ein glücklicher Junge. Er liebt."

Der Sektionspräsident kniff ein Auge ein und brummte: „Kommissar, Sie petzen."

„Na schon", gab Morry zu, „aber ist das ,Petzen', wenn man eine der selbstverständlichsten Wahrheiten sagt? Nur ein Mensch, der liebt, kann tüchtig sein.“

Skip sprang die Begeisterung aus den Augen. Morry fuhr fort: „Übrigens müssen wir uns noch bei seinem Girl bedanken. Miß Brita — Pardon: Miß Brita Clemenths hat mitgeholfen, den Sensationsfall mit dem Sensationsreporter Morgan glücklich zu Ende zu bringen. Da in Shadwell, in der Imbißstube, bekam ich von der Miß eine so haargenaue Beschreibung Napoleons, daß keine Verwechslung möglich war. Das gab Auftrieb, Antrieb — nicht nur mir, sondern der ganzen Schattenstaffel, wie sie gebacken ist." 

Der Sektionspräsident erhob sich. Die Unterredung war beendet. Sein letztes Wort galt dem Sergeanten. Er klopfte ihm auf die Schulter und sagte knapp: „Skip Ellebry — weiter so!"
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